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yO R W O R T .

In den folgenden Blattern hat dér Verfas- 
ser seine persönlichen Ansichten über ein Thema 
niedergeschrieben, welches in neuester Zeit in 
militarischen Kreisen sehr lebhaft besprochen 
wurde. ■— Wenn je , so ist die österreichisch- 
ungarische Monarchie gegenwártig auf eine 
beobachtende politische Haltung angewiesen, 
terner auf eine strikte Neutralitat, und —  soll- 
ten ihre Interessen ein Einschreiten verlangen 
— vorerst auf eine kraftige Defensive; diese 
schliesst ihrer Natúr nach die strategische und 
taktische Ofi'ensive dann nicht aus, wenn es 
endlich die verletzten eigenen Interessen gebiete- 
risch verlangen, dass mán zum Schwert greift.

Unsere strategische Situation ist keine 
ungünstige, dér taktische Erfolg wird hinzu-



treten, wenn wir fiir die wohlverstandenen In- 
teressen dér üsterreichisch - ungarischen M011- 
archie das Schwert dann ergreifen, wenn es 
sein muss; —  unser Selbstbewusstsein ist er- 
starkt genug, um es im geeigneten Moment mit 
Aussicht auf Erfolg tliun zu können.

Die Arkolay sebe Rrochüre hat uns in Un- 
garn weder gestiirkt, noch erhoben, noch ent- 

ziiekt, maii hat sic nüchtern gelesen und darin 
manches gefunden was in „Clausewitz Werken-‘ 
ohnedem auch zu lesen ist.

U)er Verfasser.



D ie Arkolay’sche Brochure hat in dér mili- 
tiirischen Welt viel Staub aufgewirbelt.

Militarische Zeitschriften habén sich des 
Stoffes derselben bemiichtigt und den Verfasser 
theils zu widerlegen, theils zu kommentiren ge- 
suclit; dics geschah je nach dér politischen Rich- 
tung dér Persönlichkeiten, welche die Brochure 
besprachcn,— cntweder mit Ruhe oder mit einer 
Bissigkeit, die jedenfalls ganz geeignet w ar, die 
allgemeine Aufmerksamkeit noch mehr auf jenes 
Schriftchen zu lenken. — Weder die preussischen 
Gegner, welche Arkolay zu widerlegen suchten, 
noch Jene, die seinen Standpunkt vertheidigten, 
würdigten gehörig die Verháltnisse dér neuen 
ungarisch-österreichischen Monarchie ; es schien 
uns daher dér Moment gekommen, auch von un- 
serer Seite die Möglichkeit eines Krieges zu be- 
leuchten, und je mehr wir uns in das Stúdium 
dér Sache vertieften, desto mehr gelangten wir 
zu dér Ueberzeugung, dass dér sicherste Hort 
des europaischen Friedens eben jene Monarchie 
ist , dérén Zertrümmerung leider die Absicht 
Preussens und Russlands zu sein scheint.
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Als i 8o5 England die 3. Koalition gégén 
Napóleon I. bildele, gcniigte es, dass mán Preussen 
Hannover in Aussicht stellte, darnit dicsér Staat 
ciné Neutralitat beobachtete, die ihrn bekannt- 
lich ein Jahr spater sehr theuer zu stehen kam.

Oesterreich und Russland wurden bei Au- 
sterlitz geschlagen und Preussen unterlag 1806.

Oesterreich schlug sich im Jahre 1809 noch- 
mals gégén Napóleon und d e s s e n  d e u t s c h e  
V e r b i i n d e t e ,  und nach einem herrlichen, 
aber erfolglosen Siege unterlag es abermals.

1 8 13 stand Preussen auf; mit einer fást 
beispiellosen Aufopferung wurden die Mittel zűr 
Organisation des Heeres und zűr Kriegführung 
herbeigeschafft, und im Vereine mit den Rus- 
sen g e l a n g  P r e u s s e n  n i c h t s ,  als in zwei 
Schlachten k e i n e  Erfolge zu erzielen; — erst 
nach dem Beitritt Oesterreichs konnte Frankreich 
besiegt werden. — Es war ein grosser Fehler, 
dass mán 1 8 15 die Zerstückelung Sachsens zu- 
liess, ein noch grösserer, dass Oesterreich sich



nicht an dic* Spitze dér Bewegtmg dér Geister in 
Dentschland stellte; ein grosser Fehler, dass mán 
Polen nicht herstellte und dass mán für ein Prin- 
zip Millionen vergeudete, dessen Unhaltbarkeit 
sich einige Jahrzehnte spiiter so deutlich erwies.

Preussen hatte damals nocli keinen Gráfén 
Bismarck an dér Spitze dér Geschiifte, zu jener 
Zeit huldigte mán in Berlin noch legitimen Ideen, 
dér Rhein wurde nach Aussage preussischer Ge; 
nerale und Staatsmanner noch am Po vertheidigt 
damals hatte das, was spiiter im Interessé Preus- 
sens als ganz praktisch befunden wurde, noch 
als Verbrechen gegolten. — Als i 854 Oesterreich 
jene halbe Politik gégén Russland befolgte, die 
ihm nichts eintrug, als den Hass Frankreichs und 
die Rachsucht Russlands, war es vielleicht ge- 
rade die sehr unentschiedene Haltung Preussens, 
welche Oesterreich veranlasste, nicht kriiftiger 
aufzutreten.

Preussen war e s , welches mit einer gewis- 
sen Schadenfreude Oesterreichs Niederlagen zu- 
sah, — und nachdem es die Schwiichen dér 
österreichischen Heeres-Organisation 1869 er" 
kannt hatte, den Augenblick für gekommen er- 
achtete, seine Pliine in Dentschland durchzufiih- 
ren, welche in staatsökonomischer Hinsicht durch 
den deutschen Zollverein liingst angebahnt waren.

iJreussens Generálé und seine Staatsmanner 
mussten ja liingst eingesehen habén, dass die 
Yerhiiltnísse in Oesterreich durch falsche Sy-
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steme eine so traurige Richtnng genommen hát­
téri, dass dessen Macht nicht mehr zu íMireli­
ten war.

Oesterreich hiitte allén Grnnd gehabt, 1860 
das zu thun, was Oesterreich-Ungarn 1868 ge- 
tlian; aber .lene, welchc dainals zu dem rie- 
then, was jetzt geschehen ist, wurden nicht nur 
nicht beachtet, sondern verlacht.

So kam i 8ö4, und, wir miissen es eingeste- 
hen, Oesterreich hat den Llund selbst mit zerslü- 
ren helfen. Die verschiedenen Regierungssy- 
steme, angebahnt durch Manner, welche das VVe- 
sen dér österrcichisch-ungarischen Völker nicht 
kannten, hatten die Macht und die Kralt dér da- 
maligen Monarchie gebrochen, und das Resultal 
von i 5 Jahren Juristen-Regierung war Kő­
it iggriitz.

Nicht die Arniee trug die Schuld alléin an 
jener Niederlage, ja letztere war schon vor dem 
Kriege hinreichend vorbereitet; das Einzige, was 
Jene tauschen konnte, die auf den Sieg hofften, 
war dér gute Sinn und die Tapferkeit des Oííi- 
zierkorps und dér Mannschaft.

lm Allgemeinen bestanden, besonders bei 
dér Infanterie, viele Mángel; viele höhere Offi 
zdere waren in trager Gedankenlosigkeit dem 
Geiste dér modernen Kriegführung kaum gefolgt, 
verstanden ihn auch gar nicht. Trotz all dic­
sen militárischen Uebelstanden rnüssen wir den- 
noch die Ursachen dér Niederlagen mehr in Je r
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staatlichcn Zcrfahrenheit dér Monarchie, als in 
dcr Untüchtigkeit dcs Hceres suchen.

Prenssen mochte den Moment für gekom- 
mcn erachten, die österreichische Monarchie zu 
zerstören; war es doch eingeweiht genug in allé 
inneren Wirren Oesterreichs, die es so gcschickt 
auszubeuten verstand. In dér That hatten diese 
ihren Höhepunkt erreicht, als mán den ungari- 
schen Landtag kurz nach dem Siege von Custozza 
vertagte, und so die Kraft einer Nation lahm 
legle, die bei nur einigem Entgegenkommen allé 
Unbilden vergessen hatte.

Kurz, auf den Sieg von Custozza folgten die 
Niederlagen in Böhmen, die alté österreichische 
Monarchie war in ihren Grundfesten erschiittert. 
Es bedurfte nur des ernsten Willens dér Feinde, 
und sie war vernichtet.

Elisabeth von Oesterreich begab sich zu je- 
ncr Zeit des schwersten Ungliicks mit ihren Kin- 
dern nach Pest; mán begegnete ihr mit ritter- 
licher Verehrung, und in den Tagén des Un- 
gliicks fand die hohe Frau in Ungarn eine ach- 
tungsvolle Ergebenheit, die mán ihr im vollsten 
Maasse trotz aller Unbilden, die mán von zentra- 
listischen Rathgebern zu erleiden gehabt hatte, 
fást begeistert entgegcnbrachte.

Vielleicht wurde damals und dadurch ein 
Aufstand verhindert, dér für Ungarn schwerlich 
segensreiche Folgen gehabt hatte.

Kurz nach den Niederlagen von 1866 be-
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gannen die Verhandlungen mit Ungarn, dic mit 
dér Krönung 1867 ihrcn Abschluss fandcn.

P re u sse n  konnt c  den A u f s c h w u n g ,  
w c l c h e r s i c h  sci t  j e n e r Z e i t  fák ti se h vol l -  
/ oge n hat ,  n i cht  v o r a u s g e s e h e n  habén;  
es liegen keine Gründe vor, die uns bercchtigcn, 
anzunehmen, cs habé den Ausgleich mit Ungarn 
mit giinstigen Blicken verfolgt; wir gchören zu 
Jenen, die da behaupten, es habé Unrecht, ihn 
mit schelen Blicken zu verfolgen, so wie es über- 
haupt Unrecht hat, auf den Sieg den Has s  und 
den H o h n  folgen zu lassen.

Die Monarchie befindet sich heute nicht in 
den desolirten Zustanden, wie sie in der Bro- 
chure„dieUeberschreitung derMainlinie“ geschil- 
dert w erden, und mán bewies in Pest schr viel 
Takt,  dass mán zu den Zeiten des Brochuren- 
Streites, der iiber die Arkolay'sche Schrift ent- 
stand, so zicmlich mit Stillschwcigen iiber dic 
Gehiissigkeiten hinwegging, dic in den Sehriftcn 
iiber dieselbe cnthalten warcn.

Ein Thcil der Wiener Presse ging jcdoch 
niiher auf den Síréit iiber die Arkolay’sche Bro- 
chure ein und Hess sich viclleicht zu sehr von 
bittérén Gefühlen lciten, die wir niederkampfen 
müssen , wcil wir nicht im Bewusstsein der 
Schwiichc reden diirfen, sondern im Gefüh! der 
cigenen Kralt, und letzteres schliesst Regungcn 
der Bittcrkeit unbedingt aus.



7

Es ist vor allén Dingen, um auf die Lage der 
östcrrcichisch-ungarischcn Monarchic zu korai­
mén, ciné L iige , dass die Deutschen jenseits der 
Lcitha majorisirt werden; höchstens ist ihre Indo- 
lenz schuld, dass sie nicht üherall die Rolle spic- 
len, die ihnen zukommt, und die Schuld Ungarns 
ist es wahrhaftig nicht, wenn die Deutschen der 
in dcm Reichsrath vertretenen Lfinder nicht die 
Stellung einnehmen, die ihnen zukommt und fak- 
tisch eingeraumt ist.

Es ist iiberhaupt lacherlich, dcm Ausgleich 
zuschrciben zu wollen, dass er deutschc Rechte 
kranke oder beeintrachtige.

Mán lese die Verhandlungen in unscrcm 
Parlamenté und mán wird von der Opposition 
ganz andere Dinge zu hörcn bekommen.

Ungarn und Deutsche vereinigt, sind stark 
genug, dic Existcnz ihrer eigenen Rácén zu 
behaupten, und ohne die Nationalitíit der un- 
ter und mit ihnen lebenden Stamme zu bedro- 
hen, dicse vielmehr durch das Bindemittel der 
Kultur an sich zu zíehen.

Mán will —• und das muss mán wollen — 
Anhanglichkcit an die herrsehende Staatsidee 
unter den Stammen, die unter uns lében, her- 
vorrufen; mán verknüpft alsó die Interessen

II.
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dér Stámme mit jenen des Staates, mán be- 
nutzt dic Mittcl dcr Kultur,  uni bindend zu 
wirken, dics Mittel versagt nicht; eine Bevöl- 
kcrung, die ihrc wichtigsten Interessen gefürdcrt 
sieht, wird nicht nach Aussen gravitiren; mán 
magyarisirt nicht, mán germanisirt nicht, aber 
mán cultivirt, mán schafft hier ungarische, dórt 
österreiche Staatsbiirger.

Mit einer Heftigkeit, die sich nicht be- 
schreiben lasst, werden von preussischen Fe­
dem die Nationalitaten verhetzt und mit einer 
grenzenlosen Kurzsichtigkeit sitzt mán hie und 
da diesem Beginnen auf.

Wir folgen in dieser Hinsicht ganz dem grat- 
ich Bismarck'schenldeengangund sagen mit ihm, 
dass mán die Nationalitats- und Staatsideen scharf 
untcrscheiden muss. Dér Staat hat seine Rechtc, 
denen sich kleinere Nationalitaten beugen müssen, 
sagen wi r auch:  weniger vorgeschrittene. Die 
ungarische und die deutsche Nationalitat sind in 
dér österreichisch-ungarischcn Monarchie jenc, 
welche die andercn nicht zu bchcrrschen, wohl 
aber an sich heranzuzichen habén; scicn wir 
darüber beruhigt, dér Nationalitatenhader, kiinst- 
lich geschürt durch das Ausland und dwrch 
Manner, die um ihren Einfluss und ihre Aem- 
ter gekommcn, wird schwinden, sobald eben 
eine ernste Gefahr den Staat bedroht, und 
mán zu dér Einsicht gelangt, dass die eigene 
kleine Nationalitat vernichtet wáre, sobald Preus-



scn seinen Fuss aut den Nacken jener unter 
den Deutschcn lcbenden kleineren Stamme 
setzen würde. Dasselbe geschahe auch allén 
jenen Stammen gegenüber, die sich bis hcutc 
einer freien Verfassung erfreuen, und in Folgc 
prcussischer Siege unter preussische Herrschaft 
gelangen würden. — —- — Unbegreiflich kurz- 
sichtig in den gegenwMrtigen Zeitverhaltnissen 
benimmt sich cin TheiI dér ö s t e r r e i c h i s c h e n  
S 1 a v e n.

Wiirde Preussen Oesterreich-Ungarn besie- 
gen, so ware es unter Anderem auch um die 
Existenz dér Czechen in den nachsten Dezen- 
nien geschehen, und die kleinen slavischen oder 
italienischen Nationalitatchen, welche im Síiden 
dér Monarchie leben, und am Ende ihre natio- 
nale Existenz denn doch nicht geradc geí'ahrdet 
schen, würden rccht sehr bald bemerken, dass 
mán schonungslos ihrem Dasein cin Ende ma- 
chcn würde.

Ocstcrreich kriinkt den Slavcn nicht in 
sciner Existenz, Preussen würde trotz dér 
„Correspondencc Tchequeu das Slaventhum 
vcrnichten, und die Czechen, die am Ende 
unter dér Rcgierung Oestcrreichs als solche bc- 
stehen, würden z. B, sehr bald bemerken, dass 
an dér sogenannten altén deutschen Rcichsuni- 
versilat Prag unter dem Szcpter dér Hohenzollern 
kein Platz ware fijr czechische Kultur, die zu
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u n t e r d r ü c k e n  im wahren Sinne des Wortes 
wohl Preussen, nicht aber Oesterreich einc Ver 
anlassung hat.

Oder sollten dic Czechen so verblendct 
scin und glaubcn, Preussen bringc dem König- 
rciche Böhmcn einc nationalc Existcnz auf dem 
Prasentirteller entgegen ?

Böhmen wiirde umbarmherzig mit dér Zeit 
germanisirt und der königlich böhmische Löwe 
káme, eben weil er gross und glorreich ist, an 
bevorzugter Stelle in das königlich preussische 
Wappen.

Preussen trachtet nach dem Besitze von 
Böhmen, weil dic Stellungen in Böhmen dic 
Mainlinie b e he r r s c he n  und cin Ueberschreiten 
der letzteren n ichrt möglich ist, ausser es hat sic 
in seincr Hand. Das Königreich Böhmen als 
solches wird unter oder neben Preussen nicht 
bestehen, es eignet sich für Preussen nicht einmal 
zűr Sekundogenitur; Provinz Böhmen, König­
lich preussisches i 3.und 14 . Armeekorps — voilá 
tout. Für die Böhmen ist es sehr ntitzlich, jené 
Brochure zu lesen, welchc „Die Ueberschreitung 
der Mainlinie11 benannt ist und kürzlich in Lcip- 
zig bei Ottó Wigand crschien.

Was das Deutschthum in Oesterreich anbe- 
langt, so will der Deutsch-Oesterreicher nicht 
preussisch werden, und ein Deutschland, geeinigt 
und in sich gekraftigt, o h n e  p r e u s s i s c h e  
H e g e  no mi é  ist vorlaufig undenkbar; die deut-
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schen Völker habén das königlich-preussische 
Regiment aber bishcr genug gckostet.

Die königlich-preussische Administration mag 
koulant sein; in nationalökonomischer Hinsicht 
mag dicsér Staat seinen Rürgern gewiss Vieles 
des Guten bietcn: k o n s t i t u t i o n c l l  wird dóri 
nicht regiért, das weiss mán in Deutsch-Oester 
reich recht gut; es mag vielleicht Hinneignng zu 
Dcutschland bestehen, Zuneigung zu Preussen 
existirt nicht und das weiss mán denn doch auch, 
dass Preussen nicht Dcutschland ist, dass cs aber 
in Deutschland unbedingt als s o l c h e s  alléin 
herrschen will.

Es mag ferner sein, dass deutsche Oester- 
reicher und preussische Norddeutsche einc deut ­
s c h e  R c p u b l i k  wollen, cin königlich preus- 
sisches deutsches Reich ist den Mannern dicsér 
Richtung als Ucbergangs-Stadium gerade recht; 
königlich preussische Deutsche wollen unserc 
österreichischen Dcutschcn cinmai nicht werden, 
das ist der letzte Schmcrz, der unsere Dcutschcn 
p!agt.

fis ist ganz richtig, dass uns die Entwick- 
lung der Dinge in Dcutschland gitnzlich férné 
steht, müge mán machcn, was mán will und was 
mán kann, a b e r  d i e  Int  e g r i  tat  d e r  Mon-  
a r c h i e t a s t c m a n u n s ni c h t a n.

Ob a b e r  P r e u s s e n  in d e r  L a g c  i s t ,  
s i c h  g a n z  in D e u t s c h l a n d  zu k o n s o l i -  
di ren und die Ma i n l i n i e  f akt i s c h zu i iber-
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s c hr c i t e n ,  ü b e r h a u p t  g a n z D e u t s c h l a n d ,  
i n k l u s i v e  d i e  d c u t s c h - ö s t e r r c i c h i s c h e n  
P r o v i n z c n  unt cr  p r c u s s i s c h e  Hc r r s c ha t t  
zu br i ng c n ,  ohnc  die I ntegr i tat  dér  öster-  
r e i c h i s c h - u n g a r i s c h e n  M o n a r c h i c  an- 
z u t a s t e n :  d a s  i s t c i n é  S o r g e , ii b e r d i e 
s i ch G r á f  B i s m a r c k  statt uns e r  den K o p f  
z e r b r e c h e n  mag.

III.

Indcm mán von norddeutschcr Scite die 
politischen Verhaltnisse dér österreichisch-unga- 
rischen Monarchie beleuchtet, komrat mán auch 
auf die A r m c e  zu sprechen; mán gestatte uns, 
diese Auseinandersetzungen in den Kreis unsc- 
rer Betrachtungen zu ziehen.

Es ist allerdings richtig, dass in den letztcn 
Jahren vor 1866 nur zu viel geschah, umdengu- 
tcn Geist in dér österreichischen Armee zuscha- 
digen. Die Hauptschuld an den verkchrten Mass- 
regeln trugen die MiliUir-Bureaukraten, welchc 
blind gegenüber denFortschritten blieben, welche 
andere Armeen gemacht, und nichts thun woll- 
ten, umpraktisch den wirklich militárischen Geist 
zu heben.

Die Zeit nach Königgratz bis auf den Ein- 
tritt des FM L. Báron Kuhn wurde nicht gehörig 
benutzt; von demMoment angefangen, als dieser
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Militiir an die Spitze dér Geschiifte trat, hat sich 
die Sachlage geandert.

Es ist entschieden besser geworden undein 
frischer Geist ist in allé Zweige dér Verwaltung 
gedrungen, mán gelangle zum Erkennen began- 
gener Fehler und diese Selbsterkenntniss hat 
ilire gitten Friichte getragen; - das ist abernun 
entschiedener Irrthum, wenn maii behauptet, die 
Armee stiliide auí dem Standpunkt von 1866.

Eins dér Hauplgebrechen dér Armee lag in 
dér mangelhaften A d m i n i s t r a t i o n ; diese ist 
gebessert, und lassl darauf schliessen, dass hin- 
sichtlieh dér Verpflegung dér nachste Krieg jenes 
lleer in cinem ganz anderen Zustande Iliiden 
wiirde, als cs t866 dér Fali war.

In einer zu Eeipzig erschienenen Rrochure: 
„Die UeberBhreitung dér Mainlinie“ , wird Seite 
67 gesagt:

„Mán spaziere doch dttrch die Strassen dér 
„grösseren österreichischen und ungarischenGnr- 
„nisonen,um sich zu überzeugen,in welcherWeise 
„dér Untergebene, Ofíiziere wie Mannschaft, 
„dórt seinem Vorgesetzten den sehr strenge vor- 
„geschriebenen und in besserer Zeit auch gewis- 
„senhaft geleisteten militárischen Gruss spendet, 
„oder auch nicht spendet. Mán erinnere sich doch 
„dér Motive, aus welchen jüngst ein hóhér in dér 
„Reichshauptstadt selbst kommandirender milita- 
„rischer Würdentrager seinen Abschied vcrlangte 
„und erhielt. Mán lesé doch die verschiedenen



„in Oesterreich ersehcinenden militarischen und 
„nicht militarischen Tagebliitter, mán ziihle die 
„dalin sich vernehmbar machenden, unzahligcn 
„Stimmen aus dér Armee, mán erwiige den f on 
„und die Haltung diesel' Styliibungen, dicse Apo- 
„strophen dér Offiziere an den Minister, diese 
„öffentlichen Anklagen gégén Vorgesetzte, dicse 
„Enthüllungen aus dem Militarleben, dieses Kri- 
„tisiren ohne Grenze und Schonung, diese gegen- 
„seitige Begeiferung selbst hóhér Offiziere, um zu 
„crkennen, dass es sich da nur zu oft nicht um 
„wissenschaftliche oder thatsiichliche Feststcllun- 
„gen handelt, sondern, dass sie dér Ausfluss sind 
„eines Geistes dér Zersetzung, welcher bereitstief 
„sich eingefressen hat, und welchem Nichts mehr 
„heilig ist.u

Est ist allerdings traurig, dass solche Be- 
merkungen vielleicht mit Recht gemacht werden 
konnten, indess sind die Ursachen zu jenen Er- 
scheinungen behoben. Sie lagen im Protektions- 
System, welches besonders nach 1866 allerdings 
Viele unzufrieden machen musste, die es viel­
leicht ehrlich mit Thron und Dynastie meinten. 
Es war natürlich, dass die erlittenen Niederlagen 
manche Gefühle noch schmerzlicher machen 
mussten; aber an die Stelle dér krankhaften 
Erregung, dér schmerzlichen Erbitterung ist eine 
gewisse Ruhe getreten. Wenn mán ein Beispiel 
für den guten Geist habén wi l l , dér gottlob in

— 14 —



1*1

dér österrcichischen Armee hcrrscht, so braucht 
mán nur seine Blicke nach P e s t  zu richten.

In dér Garnison Pest ist cin verhaltnissmíis- 
sig grosser Theil dér Armee vereinigt, fást allé 
Waffengattungen sind liier vertreten , und diese 
Garnison hat zűr Konsolidirung dér Wehrver- 
hiiltnisse des österreicliisch-iingarisehen Staates 
mehr beigetragen, als mán glaubt.

Gegenüberder neu erstandenen ungarischen 
Landwehr verhielt sich dicseibe vöm höchsten 
General angefangen entgegenkommend; nichts 
ist geschehen, was das gute Einvernehmen hatte 
störcn können. Eíne Armee, welche von cinem 
solchen Geist des Gehorsams beseelt ist, welche 
unter solchen Verhaltnissen ein solches Beneh- 
men an den Tag legt, wird zu síegen verste- 
hen, und dér Kitt echter Kameradschaftlichkeit 
wird die bewaffnete Macht zusammenhalten im 
Glück und Unglück.

Es mag sein, dass eine gewisse Lauheit im 
Griissen, besonders in grossen Garnisonen ein- 
gerissen ist, aber die Ursachen sind wenigstens 
zum Theil beseitigt und auch in dicsér Hinsicht 
beginnt eín besserer Sinn Platz zu greifen. Mán 
íangt endlich auch an, sich mit dér Neugestal- 
tung dér Monarchie zu versöhnen, mán beginnt 
einzusehen, dass die zentralistische Regierungs- 
form für Oesterreich nichts taugte, und mán sieht, 
dass gesúndere Verhaltnisse in Ungarn zum Er-
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starken dér österreichisch-ungarischen Monarchie 
geführt habén.

Wenn viele die Geíahrlichkeit dér neuen 
ungarischen militarischen Schöpfungen betonén, 
so beweist das nichts, als dass diese Herren die 
Verháltnisse bei uns nicht kennen, oder nicht 
kennen wollen; es hat sich bi-her gezeigt, dass 
die ungarischen Honvéds recht gut neben dér 
Linie bestehen kőimen, und dass die Armee einen 
viel zu guten Geist hat, als dass sie sich durch 
kleinliche Prinzipienreitereien sollte an dem irre 
maciién lásson, was die Pflicht des Gehorsams 
gebietet; endlich sieh't, so viel wie wirwissen, dér 
denkende Otíizier ein, dass bei was immer tűr 
cinem ausseren grossen Krieg gerade dieses Insti- 
tut fiir Ungarn hnd die üsterr.-ungarische Mon­
archie einen ganz ungemeinen Machtzuwachs 
bedeutet; wer wollte ihn schwüchen? —-

„ I m m e r h i n  b e s t e h t d i e s e  M a c h t, 
„ u n d  má n  d a r f  n i c h t  z w e i f e l n ,  d a s s  a uf  
„ d a s K o m m a n d o  a u s  d e m g r a u e n H a u s c  
„ in W i e n  d i e  R é g i m é  n t e r g é g é n  d i e  
„ G r e n z e  s i c h  in B e w e g u n g  s e t z e n  we r -  
„d e nu — sagt mán in norddeutschen Kreisen — 
und mán denkt ferner dórt, ob sie sich schlagen 
werden, ist eine andere Frage.

Wir wünschen dér preussischen Armee, dass 
sie nicht in den Fehler dér Selbstiiberschatzung 
verfalle.

Die österreichisch-ungarischen Regimenter



werden sich schlagen und gut schlagen, wie 
sie es immer gethan habén; sie werden sich 
auch glücklich schlagen, weil sie für eine Idee 
streiten werden, und für volksthümliche Prin- 
zipien.

An den Niederlagen dieser Armee war nicht 
alléin eine schlechte Führung schuld, auch eine 
schlechteOrganisation hat vieles verursacht; vor 
Allém aber waren es die inneren politischen Zu- 
standé, welche^die Katastrophen herbeiführten. 
Kin Staat, wie es die Monarchie damals war, dér 
durch verfehlte Systeme beinahe ruinirt war, 
kunnte keine siegesfahige Armee hervorbringen.

Oesterreich und Ungarn erringen sich Maciit 
und Ansehen durch einen entwickelten bürger- 
liclien Wohlstand ; derselbe ist dér gemeinsamen 
Armee ebenso theuer als den ungarischen Hon­
véds, die in treuer Pflichteríullung mit dér A r­
mee wetteifern werden. —

Indem mán sich innerlich kraftigt, hebt mán 
den Geist dér Armee, überhaupt den dér bewalf- 
neten Macht; die finanzielle Solvenz schafftauch 
ein starkes Heer, und dér m a t e r i e 11 e Auf- 
schwung, dér seit 1867 sichtbar ist, hat denn 
doch andere Erscheinungen im Gefolge, als ein 
zeriittetes Heerwesen.

Die Armee des österreichisch-ungarischen 
Staates hat sowohl vor 1866 als nachher die Tu- 
gend dér Resignation, dér Aufopferung in genü- 
gendem Masse bewiesen ; sie hat sich nicht über-
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hőben und anderen Standén gegenüber ist sie 
weder vor dér Katastrophe von 18G6, noch nach 
derselben anniassend aufgetreten, sie hat ihre 
Schwachen erkannt; aber dieselben waren nicht 
derart, dass mán mit dicsér Armee nicht liiitte 
siegen  können — das Gegentheil ist bewiesen; 
mán wirft auch nicht die Schuld auf cinen Mami, 
dér übrigens durchaus nicht dér Abgott und 
auch nicht die HollYiung Al l e r  war, es wussten 
Viele reclit gut, dass er nicht mehr war als ein 
tiichtiger Corps-Commandant; maii weiss auch, 
dass die Niederlagen die Folgen verfehlter Sy- 
steme waren, nicht Einzelne trugen die Schuld, 
sondern die inneren Yerhaltnisse des Staales.

Maii hat nach allén Richtungen hin kein 
Opfer gescheut um, die Intelligenz im Heere zu 
heben, mán hat die veralteten Inhaberrechte ab- 
geschafft, mán hat alté eingerissene Uebelstánde 
beseitigt, und mán wird auch auf dem Felde des 
Volksschulunterrichtes von Untén nach Oben zu 
wirken wissen.

Auch wir gehören nicht zu den Anbetern 
des neuen Exercier-Reglenients, indessen mán 
kann mit jedem siegen, mit jedem geschlagen 
werden und die Reformén werden auch hier 
eintreten, sobald mán die Nothwendigkeit der­
selben einsieht.

Bei weitem ungünstiger, als Reglements, ha­
bén, wie gesagt, die Verhaltnisse des Staates ge- 
wirkt, und so ungünstig dieselben gewesen sein
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mügén, so hat dieses Heer selbst zu den Zeiten 
dér sinnlosesten bureaukratischen Wirthschaft 
seine Schuldigkeit gethan und gehorcht.

Zwischen dér Niederlage von Königgrátz 
und dér jetzigen Staats-Idee dér österreichisch- 
ungarischen Monarchie liegt ein Meer von Thra- 
nen, ein See von Blut — kelne Brücke führt zu 
den LJfern zurück, denn das U n g l ü c k  war 
gránzenlos; aber jenes Unglück hat die Kralt dér 
Monarchie tűr eine kurze Zeit gelahmt, nicht ge- 
brochen, Oesterreich und Ungarn kann in künfti- 
gen Kriegen wohl Schlachten verlieren — aber 
Niederlagen wie jene von Königgrátz werden 
wir nicht mehr erleiden, in soweit ist das Selbst- 
bewusstsein denn doch erstarkt.

Nie wurde in neuester Zeit ein stolzeres 
Wort gesprochen, als jenes war, womit dér 
Tagesbefehl aníing, den mán erliess, als die 
Honvéd- und Landwehr-lnstitution zum Gesetz 
erhoben w urde:

„Die Monarchie bedarf des Friedens, wir 
werden ihn zu erhalten wissen.“

Dér Staat, dessen Oberhaupt mit dér ruhi- 
gen Gelassenheit des seiner Macht sich bewus.s- 
ten Monarchen sagen kann: „Ich will den Frie- 
den“ , dér Staat ist, wenn er auch krank w ar, im 
Begriff, zu gesunden, denn er fangt wenigstens 
an, seine Kraft zu fühlen.

Das Ansehen des Gesetzes war erschüttert, 
unsere íinanzielle Kraft beinahe ruinirt.
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Polyb sagt:
„Jede Regierungsform kann auf zweierlei 

„Art zu Grunde gehen, wovon die eine von 
„aussen, die andere von innen kommt. Ueber 
„die erstere hat mán kein sicheres Urtheil, alléin 
„die zweite ist gewiss und bestimmt.u

Mán hat die irmeren Ursachen erkannt, und 
mán hat gesucht, die sclúidlichen zu beseitigen. 
Wenn unsere innere Mission nur jene des sozialen 
Fortschrittes auf allén Gebieten sein darf, so kann 
die aussere wohl nur die sein, vor Allém das 
Bestehende zu erhalten, aber wenn wir den Ein- 
fluss gewinnen wolleií, dér uns in jeder Hinsicht 
gebührt, so müssen wir den Muth besitzen, jenen 
Feinden gegenüber zu treten, die unsere Maciit 
und unseren Einfluss brechen oder schwiichen 
wollen.

Blicken wir zurück auf die glanzendste Zeit 
des altén Rorns.

Dér Schlüssel zu den Erfolgen dér römi- 
schen Légionén lag durchaus nicht in ihrcr tak- 
t i s c h e n  Form , sondern in dér polilischen, 
E n t w  i c k 1 u n g des rümischen Volkes.

Jeder Schritt, den wir im Inneren machten 
zűr Ueberwindung irgend einer Schwierigkeit, 
die in dem Mangel unserer staatlichen Organi- 
sation wurzelte, jeder Ausgleich irgend eines 
Missverhaltnisses zwischen den verschiedenen 
Theilen, Elementen oder Organen des Staates, 
dér geschah oder geschehen w ird , muss zu
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ausseren Ertolgcn íühren, oder hat dazu geführt, 
und stolzer denn jc kann cin altes Panier entroilt 
werden ; flattcrt doch ncbcn ihm die Fahne eines 
Landes, das im Unglückauszuharren vcrstand, das 
aber nicht den Moment des Missgeschicks benutzt 
hat, und nach 1 866 nicht mehr verlangte, als 
vor den Tagén des Unglücks. — Die Geschichtc 
wird einst die Namen jener ungarischen Manncr 
hochpreisen, die gerade damals, als die schwer- 
sten Stunden hereingebrochen warcn, die Hand 
nach der Macht nicht ausstreckten; die erst dann 
an die Spitze der Regicrung traten, als die Mög- 
lichkeit gégében war, das Gesetz zu erfüllcn.

Seither sind kaum zwei Jahre verflossen, 
unser Handel erbliiht, in unsere Zustánde be- 
ginnen selbst Misstrauischc Vertrauen zu setzen, 
und wenn es Provinzen giljt, die der Staatsidee 
entweder cntschiedcn feindlich gegenüber stehen, 
oder aber ein noch grösseres iMaass von Auto- 
nomie beanspruchen, als sic faktisch besitzen, 
Staaísmanner in der wahren Bedeutung des 
Wortes werden die Verhaltnisse zu ordnen ver- 
stchen. Es ist ein grosser Fehler der Deutschen, 
die Sachen zu theoretisch zu nehmen, ein noch 
grösserer der Júristen, dass ihnen die starre Form 
so háufig zum Ideál w ird ; es ist dann ganz na- 
türlich, dass jeder Zwirnsfaden als unüberstcig- 
bares Hinderniss angeschen wird. Der Blick 
muss bei der Lösung derartiger politischcr Fra- 
gen auf die allgemeine Weltlage gerichtet wer-
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den; dcm entsprcchend richle mán seine innerc 
Politik cin, mán sci cnergisch, und mán wird in 
dcn meisten Falién auch gliicklich sein.

Die österreichisch-ungarische Monarchia hat 
eine grosso Mission, nicht nur eine innere, son- 
dern auch eine nach Ausscn.

IV.

GegenübervonPreussenbefindet sichOester- 
reich-Ungarn nicht einmal in einer wesentlich 
„neuen“ oder „veranderten11 L a g e ; dieselbe war, 
verdeckt oder offen, immer dieselbe.

Schon zu den Zeiten des seligen Bundes 
stand Preussen Oesterreich gegeniiber; cs hatte 
stets die Möglichkeit im A uge, dass die Allianz 
mit Oesterreich ihr Ende crrcichen künne.

„Wáhrend dér Dauer dicsér Allianz“ , heisst es 
in einer altén Instruktion, „wolltc Preussen eine 
„tüchtigc Militar-Bundcsvcríassung erzielen, das 
„ d e m o k r a t i s c h e  S y s t e m  bekampfen, den 
„Einfluss Iremder Machte abwehren, und dabei 
„Alles so vorbereiten, dass, wenn nach der Tren- 
„nung Oesterreichs und Preusscns eine Spaltung 
„Deutschlands stattfinden solltc, der überwie 
„gende Thcil der B u n d c s s t a a t e n  s i c h  
„ f ü r  P r e u s s e n  e r k l a r e .

„Die Stellung am Bunde war eine diesen 
„Maximén entsprechende : ein anscheinend reger
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„Eil'cr lur dic Refcstigung und Entwicklung der 
„Reformén, dic unter der Hand aber, mit Aus- 
„nahmc derjenigen, wclche auf dic Militár-Ycr- 
„fassung und die Stellung des Bundcs gégén das 
„Ausland Bezug hatten, s o l o s e  a l s  m ö g l i c h  
„zu erhalten wiiren.

„Die Natúr der einzigen Regierungsform, die 
„alléin Preussens Grösse und Einfluss sichern 
„kann, schliesst schon, ohne andere Vcrhaltnis.se 
„zu berühren, unwiderruflich die Begünstigung 
„der demokratisch - reprásentativen Ideen aus, 
„welche jetzt noch so vielen Einfluss in Deutsch- 
„land austiben. Es schien wünschenswerth, und 
„selbst beim Festhalten an der österreichischen 
„Allianz nicht unerreichbar, dass, wie es vor dem 
„Beginnc der franzüsischen Revolution der Fali 
„war, Preussen als der deutschc Musterstaat an- 
„geschcn, und scine Schriftsteller wieder dic ton- 
„angebenden in Dcutschland wiirden, und dieses 
„Rcsultat düríte unvcrmeidlich scin, sobald, wie 
„schon crwáhnt, das deinokratisch-rcvolutionare 
„Treiben und d ic  s í i d d é  u t s c h c  S c h e i n -  
„Cons t i t ut i ona l  itat dc popu l a r i s i r t  waren. 
„Es verdiente dabei eine reifliche Prüfung, ob, da 
„jené Partéi nun doch einmal an der Entwicklung 
„und Geltendmachung ihrer Theorien vor dem 
„Publikum nicht gehindert werden mag, es nicht 
„rathsam ware, sic gleichfalls, nach dem Beispiele 
„der englischen und französischen Regierungen, 
„in ihren Grundsátzen, in ihren Leitern und ihren



24

„Organen einer indirekten, aher kraftigen Öffent- 
„lichen Diskussion zu unterwerfen, als es nicht 
„allzu schwer sein diirftc, gegcn jenc Grundsátze 
„und Einrichtungen bei den besonnenen und rich- 
„tig urtheilenden Deutschen d ie  N a  t io n  a 1- 
„ E i t e l k  e i t  und É h r e  ins Spi e l  zu br i ngen,  
„indem mán dieselbe, von einer nebenbuhleri- 
„schen Nation ausgehend, durch Bildung von 
„Partéién im Sinne des Auslandes wirkend dar- 
„stellte.“

Hált mán dicse Aeusserungen preussischer 
Diplomatái aus den Dreissiger-Jahren mit jener 
Note zusarnmen, dérén VeröflFentlichung vor kur- 
zer Zeit so viel L^rm machte, so wird cs end- 
lich doch jedem Kinde klar, dass es sich um 
die Macht Preussens, und nicht um jené des 
deutschen Volfees handelt; wenn Frankreich 
dicsér Machtentfaltung hindernd im Wege stcht, 
so mag das für das emporstrebende Preussen 
unangenehm sein, es ist aber in dér Natúr dér 
Dinge begründet, fü r  O e s t e r r e i c h - U n g a r n  
1 i e g e n k c i n e G r ti n d e v o r ,  s i c h  in d i c 
d e u t s c he n  V e r h í l l t n i s s e  e i n z u m i s c h c n ;  
Preussen müge es versuchen, sic in scinem Sinn 
zu ordnen.

Es handelt sich vor allén Dingen, wie es 
scheint, nicht blos um die Ueberschreitung dér 
Mainlinie, sondern um die Eroberung altér 
deutschcr Gebicte, und dér Ruf in Frankreich 
„die Rheingránze muss zűr Wahrheit \verden“ ,
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ist jetzt nur dér Wicderhall jener Ansicht, dass 
Deutschland, d. h. das heutige Preussen, das 
Schwert nicht friiher in die Scheide stecken darf, 
bis nicht Frankreich das linké Rheinufer her- 
ausgegeben hat.

Mit einer grossen Energie hat Preussen ge- 
rüstet und allé andercn Staaten gezwungen, das- 
selbe zu thun; die Sucht, seine Macht nach 
Ausscn zu befestigen, zwingt Preussen zu uner- 
hörtcn Opfern, die natürlich nur seine einst so 
geordneten finanziellen Verhaltnisse zerriitten 
míissen. Es ist cin geíahrliches Spiel, welches 
da ge s p i e l  t vvird, dér Einsatz ist gross, das 
Ziel ist nicht die Sicherung dér eigenen Macht, 
sondern die Aushrcitung derselben, und hier liegt 
die Geíahr für den Érieden Europa’s. Arkolay 
hat es nun iibernommen, zu bcweisen, dass Süd- 
dcutschlands Lage in einem Kriege mit Frank- 
rcich ciné gel'ahrdetc sci.

Ob nun dies gegenüber einer íremden Macht 
dér Fali ist oder nicht, ist Süddeutschlands 
Sache, nicht die Oesterrcich-Ungarns.

Wenn aber Deutschland in einem Kriege 
gégén Frankreich zufallig unterliegen sollle, wenn 
gerade auf dem süddeutschen Kriegsthcater 
Deutschlands blühendste Gauen getahrdet sein 
sollten, dann möchtc denn doch cin gewisses 
Gefühl dér Reue Platz greiten, ahnlich jenem, 
welches 1806 und 1 809 in Deutschland herrschte; 
m án v e r g e s s e d a s  n i c ht .
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Preussen wird in einem Krieg gégén Frank 
reich allcrdings auch im Osten nicht müssig 
bleiben — wenn nicht mit eigener M acht, so 
wird cs andere für sich arbeiten lassen. Iv ö n n te  
es sich um deutsche Verhaltnisse alléin handeln, 
so lágen die Sachen für uns sehr einfach; nun 
aber wurden Aeusserungen veröffentlicht, die 
immerhin auch etwas Klarheit in die Sachlage 
bringen für Jene, die bisher nicht sehen wollten. 
Die National-Liberalen sagen, nachdem sie die 
Verhaltnisse zu Russland kurz beleuchtet:

„ W a h r e n d  F r a n k r e i c h  u n d  s e i n c  
B u n d e s g e n o s S e n  im f e r n e n  S ü d o s t e n  
b e s c h a f t i g t  w a r e n ,  w ü r d e n  w i r  im 
e i g e n c n  H a u s e  mi t  l e i c h t e r M i i h e  Or d-  
n u n g  s c h a f f e n .  W i r  w ü r d e n  R u s s l a n d  
d u r c h  d e n  E i n m a r s c h  in dic d e u t s c h e n  
A l p c n l a n d e r  v o n  O e s t c r r e i c h  dega-  
g i r e n ;  w i r  k ö n n t e n  i h m u n b c d c n k l i c h  
a l s  S i e g c s p r e i s  í i bc r  d i c s e  M a c h t  d a s  
v o n  i h m so s e h r  b e g e h r t e  und i hm pol i -  
t i s c h  n o t h w e n d i g e  G a l i z i e n  z u g c s t e -  
h e n. 11 a 1 i e n f c r n c r  w t i r d e  F r a n k r e i c h  
z w i n g c n , a u c h  c i n e n  T h c i 1 s e i n e s  
H c e r e s  n a c h  R o m  zu s e n d e n. D i c V ö l -  
k c r d c r B a l k a n h a l b i n s e l  u n d  n ö r d 1 i c h 
d e r s e l b e n ,  an d é r  S p i t z c  d i e  o r g a n i -  
s i r t e n  R u m a n e n  u n d  S e r b e n ,  w ü r d e n  
un  s e r e  S a c h e  an d é r  u n t e r e  n D o n a u  
f i i h r en .  P o l n i s c h e  M a s s e n a u f s t ü n d e
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d ü r f t e n  w o h l  zu d e n  C h i m á r e n  g e- 
hör en.  Di e  M a s s c  d é r  P o l e n  i s t  e b e n  
n i c h t s w e n i g e r  al s n a t i o n a l  b é g é i  s t é r t  
und  i h r c  F ü h r e r  s i n d  e b e n  h e u t e  — 
s e l b s t  in d é r  S t u n d e  d é r  A k t i o n ,  w i e  
s i c h  e r s t  j ü n g s t  g e z e i g t  ha t  —  n o c h  
i m m e r  u n e i n i g .

D a s  s i e g r e i c h e  D e u t s c h l a n d  a b é r  
ha t t e  s c h l i e s s l i c h  w o h l  d i e  M a c h t ,  i m 
e n t s c h e i d e n d e n  M o m e n t e  a u c h  i n d e r  
o r i e n t a l i s c h e n  A n g e l e g e n h e i t  c i n  ge- 
w i c h t i g e s  W o r t  m i t z u r e d e  n.“

Es miissen, nach dicsen Erörterungen zu 
urtheilen, Abmachungen mit anderen Staaten 
staltgcfunden habén, denn sonst wiirdc mán mit 
solchcr Gewissheit Galizien nicht den Russen zu- 
crkennen, mán wiirde nicht so offen von den 
Absichten redcn, die mán mit den Völkcrn dér 
Balkan-Halbinsel und jenen nördlich derselben 
hat. Dicse Pláne sind abcr dircct gégén die öster- 
reichisch-ungarische Monarchie gerichtet, welchc 
ihrerscits offen géniig ausgesprochen hat, dass 
sie sich in die deutschen Angelegenhcitcn nicht 
einmischt; aber die geographische Lage dicsér 
Monarchie ist immerhin unbequem — seine 
Staals-Vcrfassung und seine Lage sowohl Prcus- 
scn als Russland unleidlich — es mag desshalb 
wünschenswerth sein, uns so schnell als mög- 
lich in cinen Krieg hinein zu hetzen — mán 
hatte dann mehr freie Hand im „Westen“ .
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V.

Wir gehören zu jenen, die einc ruhigc Ent- 
wickelung unserer innercn Zustandc tűr nöthig 
erachten, die cinen áusseren Krieg vermieden zu 
sehen wiinschen, wir können eine Politik dér 
Rachc nicht gutheissen, n o c h w e n i g e r  abcr  
e i n e  P o l i t i k ,  w e i c h e  es ni cht  v e rs tü n d c , 
un s e r e  I n t e r e s s e n  z u s i c h e r n ,  und hier 
irren sich gewöhnlich Je n c , weiche annehmen, 
Oesterreich - Ungarn müsse durchaus und unter 
allén Umstanden neutral blciben. Die Monarchie 
hat keine Gcfühlspolitik zu treiben, sondern ihre 
Interessen zu Rathe zu ziehen; thut sic dies un­
ter allén Umstanden, so hat sic die Macht, den 
Érieden zu crhaltcn; bricht cin Krieg dennoch 
aus, so liegen túr Oesterreich - Ungarn keine 
Gründe vor, zunáchst eine andcrc Stellung ein- 
zunehmen, als eine sehr vorsichtig beobachtcndc, 
und so lángé neutrale, bis nicht unsere Intcr- 
cssen gefahrdct erscheinen.

Dicse vorsichtig neutrale Haltung hat lür 
Preussen mindestens die Beobachtung gleicher 
Vorsicht gegenüber dicsér Monarchie zűr noth- 
wendigen Folge, weil sich mit uns keine ahn- 
liche Abmachung treffen lasst, wie 1866 gégén 
uns mit Frankreich.

Ein Krieg zwischen Frankreich und Preussen
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diiríte min allerclings scliwer zu localisiren sein ; 
Preussen braucht Allianzen, mit denen es glaubt, 
uns in Schach haltén zu miissen, auf Italien 
kaim Preussen wahrscheinlich nicht mehr rech- 
nen, dér Feldzug von 1866 hat uns unstreitig 
das eingebracht, dass wir einer Sorge ’überhoben 
sind, die schwer auf uns lastete. halién k a n n  
wenigstens unser Alliirter sein ; irn Orient sind 
un sere Interessen so ziemlich dieselben, auch 
Italien niuss wachen, dass Russland seine Macht 
nicht am goldenen Horn festsetzt; dasselbe ist 
selbstredend dér Fali mit dér Türkei und mit 
Kngland. So lángé aber Preussen nicht Russland 
in die Action mit hineinzieht, hat Oesterreich- 
Fngarn keine Ursache, Krieg zu führen.

Fs muss im Interessé des Frieden^ Alles ver­
meiden, was Preussen zu Russland h i ndr a ng e n  
kann;  aber hier liegt eine Gefahr sehr nahe. Die 
Yerhaltnisse in Frankreich sind heute sehrdüster, 
wir möchten die inneren Verhaltnisse Frank- 
reichs nicht als consolidirt betrachten; liegt nicht 
die Vermuthung nahe, dass Preussen einen Krieg 
mit Frankreich jetzt weniger scheut, als früher, 
aber auch die, dass Frankreich um dér inneren 
Bewegung Herr zu werden, zum Schwert greil't?

In cinem wie in dern anderen Falié kann 
Russland ein werthvoller Alliirter fiir Preussen 
sein; nur scheint Preussen zu viel auf unsere 
S c h w ii c h e zu rechnen.

Preussische Fedem nehmen, obschon es



noch andere strategische Möglichkeiten gieht, 
dic Linie Mainz-Wesel an, von welcher aus die 
Invasion in Frankreich zu bethatigen ware.

„Mainz, Coblenz, Cöln, Wesel sind Stütz- 
„punkte dicsér Linie, wie dér Verfasser Ar ko -  
„ l ay  schon angedeulet.

„Frankreich ware gezwungen, seinen strate- 
„gischen Aufmarsch so zu vollziehen, dass er hier 
„nachNordosten dem Siesse derpreussischenHee- 
„resmacht entgegentreten könnte, müsste aber, 
„damit nicht die süddeutschen Staaten von dér 
„Linie Mainz-Rastatl öus seine rechte Fiánké be- 
„drohen könnten, didse stark zurückziehen, mit 
„andern Worten auch Front nach üstén machen.

„Das politisch wichtige Objcct: Paris, ist 
„von dicsér Angriffsbasis nicht weit entfernt.

„Eine siegende preussische Armee könnte es 
„leicht erreichen, eine geschlagene französische 
„hatte nicht viel Gelegenheit und Zeit, sich fest- 
„zusetzen, um neuerdings Widerstand zu leisten. 
„Ich hebe dies hervor, weil es dér Verfasser nicht 
„gethan.

„Berlin dagegen liegt weit zurück und bei 
„einem schlechten Erfolge dér preussischen Waf- 
„fen können an den verschiedenen Strömen 
„neuerdings feste Aufstellungen genommen wer- 
„den, und dér Feind kann hier eher aufgehalten 
„werden, als im vorliegenden Falle, müsste so- 
„gar selbst innehalten, wenn die süddeutsche 
„Armee Fortschritte machen würde.“

-  30 -
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Nun muss mán doch zugeben, dass hier 
zwei Falle eintreten können, abgesehen von an- 
deren Möglichkeiten: entweder Preussen suelit 
Russland zu degagiren, indem es eine Armee 
an dér Nordwestgrenze Rühmens aufstellt und 
nach Prag vormarschirt und überdies Russland 
l'reie Hátid im Orienl sicheri und dadurch unsere 
Kralt zu theilen sucht, oder aber Russland ist 
nocli zu wenig in seiner Reorganisation vorge- 
schrilten und Preussen ist auf síeli angewiesen; 
in beiden Fallen ist unsere militarische Lage eine 
so leh e ,d ass w ir  j edem uns  nacht he i l i gen 
Begi nnen ent gegent r e t e n k ö n n e n ,  ja, was 
nocli mehr ist, selbst im Fali, als Preussen sicli 
veranlasst sehen sollte, uns zum Kriege indirect 
zu zwingen, weil es den Moment zu weileren 
Annexionen dies- und jenseits des Rheins für ge- 
koramen erachtet; selbst dann muss es seine 
Maciit gegenüber Frankreich theilen, und ist 
strategisch gezwungen, mit seinem Marsch aut 
Paris einzuhalten.

Das russische Heer braucht uns in keinem 
Fali Schrecken einzujagen. In erster Linie kame 
wohl nur die Kriegsstarke „d é r  mob i l é n  r u s s i ­
s c h e  n F e l d a r m e e  d i s p o n i b e l  f ü r  d e n  
K r i e g  in E u r ó p a 11 in Rechnung zu ziehen; 
diese betriigt 329,868 Mann mit 876 Geschützen 
excl. Administrations-Truppen und Stábé. Nun 
aber trat nicht cinmai im Krimkriege Russland 
mit einer solchen Macht aut; ölnie Preussens
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und Oesterreichs Hilfe vermochte Russland das 
kleine Polen 183 1 nicht niederzuwerfen; i 848 
gégén Ungarn kam es nach dem Auftreten dér 
Russen mit ca. 120,000 Mann nur dazu, dass 
ein numerisch schwaches Heer eben durcli die 
Uebermacht erdrückt w urde; für die Kralt Russ- 
lands hat jener Feldzug gar nichts bewiesen.

i854 1855 béliét síeli freilich die Armee
in den Listen auf 845,ooo Mann und 187,360 
Pferde auf dem Kriegssehauplatze kantén nie 
200,000 Mann zűr Verwendung.

Das Speculiren auf die Parteikampfe in Un­
garn dürfte denn doch sich als ein ziemlich 
un verlassliches Mittel erweisen ; wir habén von 
inneren Wirren nicht \'ie! oder gar nichts zu be- 
fürchten.

Mán mag ferner von dér ungarischen Oppo- 
sition haltén, was manwill, soviel stcht fest, dass 
sie gewiss mit allém Patriotismus sich für das Va- 
terland hingeben wird, wenn dessen E x i s t e n z  
getahrdet sein sollte.

Die ungarische Opposition hat ihren Eifer 
fiir die Sicherheit dér Monarchie mit Thatsachen 
bewiesen. In allén Dingen, grossen und kleinen, 
dér Regierung widerstrebend, hat siedoch weder 
gégén das Prinzip dér allgemeinen Wehrpflicht, 
noch gégén die Votirung dér daraus resultirenden 
holien Rekrutenkontingente auch nur im Min­
desten angekampft.

Jahrhunderte lanti hat Unaarn auf dér Waclit
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gestanden gegeniiber den Feindcn europaischer 
Kultur und Gesittung, cs isi in dicsen Kampfcn gc- 
gen aussere und innerc Feindc in scincr Entwicke- 
lung viellcicht eine zeitlang zurückgeblieben,aber 
es hat verstanden sich scineExistenz zu bewahren, 
und es ist sich dcssen bewusst, dass, so wic cs 
einst gégén die Türken, es heute die Pfíicht und 
das I n t e r e s s é  hat, gégén die anstürmende 
Macht Russlands in erster Reihe anzukampfen, 
um die curopáischc Kultur und Gesittung vor 
der Umarmung halbasiatischer Barbáréi zu be­
wahren.

Ein Krieg gégén Russland díirfte allé Par­
téién einigen, und wir würden eine Kraftcntfal- 
tung in Ungarn erblicken, die mán in Preusscn 
schwerlich auch nur ahnt. O h n e  U n g a r n  
m a c h t  m á n  int O r i e nt e k e i n e E  x p e- 
ri  me nt e ,  d a s  m ö g e n  s i c h  d i e  H e r r c n  
in P r e u s s c n  g c s a g t  se in l a s s e n .

Die stratcgischc Eage Oestcrrcich-Ungarns 
ist eine der zuwartenden Ncutralitat sowohl, als 
der otlensiven Defensive ungemein günstige, und 
dicse Lage hat Arkolay im Allgemeinen richtig 
bcurthcilt.

Clausewitz sagt an einer Stellc : „W  i e n 
is t  d a s H e r z d c s  s ü d l i c h e n  O c u t s c h -  
l a n d s “ ; er schrieb dicsen Satz zu einer Zeit, wo 
Ocsterreich so gut als Prcussen für Süddeutsch- 
lands Sicherheit einzustehen die Verpflichtung 
hatte.

3



Die Zeiten habén sich geandert, die geo-  
g r a p h i s c h e n  V e r h a l t n i s s e  S ü d d e u ts c h- 
l a n d s  sind dieselben geblicben, die strategi- 
schen habén sich g e a n d e r t  — und ciné Lagc, 
die im Jahre 1865 ciné verhaltnissmassig gc- 
sicherte genannt werden konnte, íst heute 1869 
vielleicht eine gefahrdete; das sind aber Ver- 
haltnisse, die eben einmal bestehen, und wie- 
der sind es Interessen dér östcrreichisch-unga- 
rischen Monarchie, welche alléin dieselbe be- 
stimmen können, von den Vortheilen Gebrauch 
zu machen, die ihre Lage ihr gebietet. Ein Krieg 
Frankreichs gégén Deutschland ist gewiss sehr 
beklagenswerth, aber die Verpfíichtungen Oester- 
reichs, für Deutschlands Sicherheit einzustehen, 
w a r  einmal vorhandenj gegenwártig ist Süd- 
dcutschland auf die Hilfe Preussens angewiescn; 
ob diese ausrcicht, müssen wir dahingestellt sein 
Iassen. Mit dem Degagiren Russlands dadurch, 
dass mán in die üsterreichischen Alpenlander 
vordringt, dürfte esaber denn doch seinc Schwic- 
rigkeiten habén.

Eben seinc Lagc gegenüber den Machtbc- 
strebungen Russlands zwingen Ocsterreich-Un- 
garnzu einer strikten Ncutralitat,zu einer vorsich- 
tigen Entwicklung scincr Kraítc, die ihm jeden 
Augenblick gestattet, handelnd aufzutretcn.

Um für allé Fálle gerüstet zu stehen, müsste 
Oesterreich - (Jngarn im Nordosten in Böhmen, 
gégén Westen und endlich im Südosten seiner
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Neutralitiit N a c h d r u c k  verschatFen, jedoch so, 
dass cs seinc Keserven schnell herbeiziehen 
kann; im östlichen Thcil dér üsterreichisch-un- 
garischen Monarchie gégén Russland kommt 
ihm in dicsem Fali die Kralt und dér Patriotismus 
Ungarns sehr zu statten — Vortheile, die verloren 
gingen, wollte mán sich ohne weiteres in einen 
Krieg mit Preussen stürzen.

Aut Seiten Oesterreich-Ungarns standén, im 
Fali cs ciné bewaffnete Neutralitiit beobachtet, 
wahrscheinlich halién, England und die Türkei.

VI.

Dér Fali einesEinmischens dér Östcrr.-ungar. 
Monarchie in einen Krieg zwischen Frankreich 
und Preussen tritt erst ein, wenn Preussen, um 
Russland zu degagiren, nicht aber um Siiddeutsch- 
land vor dér Möglichkeit einer österreichisch- 
ungarischenOccupation zu schützen, die gar nicht 
in derAbsicht dicsér Monarchie liegt, ciné Armee 
an der Nordwest-Grenze Böhmens autmarschiren 
licsse und mit dieser Armee eventuell nach Böh- 
men vormarschiren wiirde. Ungarn hat ein In­
teressé daran, die Integritát der östcrreichischen 
Monarchie zu schützen; letztere wird weder 
alléin, noch in Verbindung mit Ungarn aufRache- 
züge in Deutschland ausgehen. Deutschland mag 
sich constituiren wie es will und wie es kann,

3*
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das kann uns ganz glcichgiltig scin, wcil iinscrc 
Stcllung in Dcutschland gar nicht ciné so vcrzwei- 
lelte ist, wic manche auf dcn erstcn Blick glau- 
ben. D i e l n t c g r i t a t  d é r  M o n a r c h i c  1 a s - 
s e n  w i r  a b c r  n i c h t  in F r a g e  s t c l l e n ,  und 
wenn cin gánzlichcs Verkennen auch dér Vor- 
theile Deutschlands Preussen dazu bcwcgcn solltc, 
den Dingen im Orient mit Hilfe Russlands ciné 
Richtung zu gébén, die unsere Interessen bccin- 
trachtigen könntcn, dann ist dér Moment zum 
Handeln gekommen.

Preussen hat nicht das Recht, sich cinzubil- 
den, es habé einen Anspruch auf Ungarns Dank- 
barkeit. Ungarn hat sich auf sein gutes Recht gc- 
stützt und vor i 866 nicht mehr verlangt, alsnach 
1866, ja es wurde alles vermieden, was wie cin 
Zwang auf die österreichische Regierung hatte 
aussehen können.

Oesterreich-Ungarn hat so wenig Ursache, 
die Raumung Roms zu bcgünstigcn, als sic 
zu verhindcrn; eins wic das Andere kann gcschc- 
hen, je nachdem es im Interessé Italiens, Oestcr- 
reichs und Frankreichs liige, an den Neutralitáts- 
und Allianz-Verháltnissen wiirde das vermuth- 
lich heute nichts mehr andern.

Nehmen wir nun an, dass Russland Preus- 
sens Alliirter würde oder sei, wir fragen gégén 
wen? Oesterreich-Ungarn hat vorláufig gar kein 
Interessé daran, in einen Krieg sich zu stürzen^ 
mit Frankreich will Preussen alléin fertig wer-
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den; unstreitig bedeutet alsó die russische Allianz 
ganz etwas anderes.

F r a n k r e i c h ,  wohlverstanden F r a n k -  
r e i c h,  kann Preussen gegenüber 5 Schlachten 
verlieren, desshalb bleibt Frankreich — Frank­
reich, die Existenz dér Dynastie Bonaparte ware 
bedroht, — weder die letzterer vcrmuthlich fol- 
gende Republik, noch die Dynastie Bourbon- 
Orleans würde cinem Krieg auf'sMesser ineinem 
solchen Fali mit Preussen aus dem Wege gehen. 
Letzterer Staat kann keine 3 Schlachten gégén 
Frankreich verlieren. In diesem für Preussen un- 
glücklichen, aber möglichen Fali würde die Allianz 
mit Russland ganz abgesehen von andern Zielen, 
welche Russland und Preussen gemeinschaftlich 
verfolgen, ihre Dienste zu leisten habén, d. h. 
schon nach dér ersten verlorenen Schlacht würde 
Russland seinen Gelüsten im Orient Ausdruck 
zu gébén suchen, für Preussen möglicherweise 
etwas, vielleicht aber garnichts thun, desto mehr 
für sich; seine Allianz mit Preussen hat nur in- 
lofcrn für letzteres eine Bedeutung, als Russ- 
and unsere Kráfte zum  T h e i l  abziehen, wohl 
aber auch für Preussen auf eine sehr uner- 
wünschte Art „anspannenu würde und das in 
cinem Grade, den Preussen nicht in Rechnung 
zu ziehen scheint.

Russland würde alsó vielleicht Hiindel im 
Orient provociren, wozu Stoíf genug vorhan- 
den ist.
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„Xrítt dieserFall ein, so ist fernerRomiinien 
„an dessen Spitze ein preussischer Prinz steht, 
..so viel als ein ■— (sehr schlechtes) preussisches 
„Armee-Corpsu. Die Einklammerung rührt von 
uns her, das Uebrige wurde von preussischer 
Seite gesagt. Die Hündel im Orient, nicht die 
Entwicklung dér Dinge in Deutschland gébén 
Ungarn Veranlassung. aus seiner reservirtenStel- 
lung herauszutreten.

D/e ungarische Regiemng hat aber hiersehr 
deutlich gesprochen.

Auf eine vöm Abgeordneten Miletits ge- 
stellte Interpellation wurde íolgende Antwort er- 
theilt:

„Noch Ende Mai hat dér g. H. Abgeordnete 
Svetozar M i l e t i c s  an mich eine Interpellation 
gerichtet, welche sich auf Gerüchte bezicht, 
welche dem Interpellanten aus Bosnien mitgetheilt 
wurden, und nach welchen es die Absicht dér 
österreichisch - ungarischen Monarehie gewesen 
wiire, Bosnien zu annektiren. (Heiterkeit.)

„Ich hatte gewünscht, auf diese Interpellation 
zu antworten, wenn dér g. H. Abgeordnete im 
Hauseanwesend ist; da jedoch seither eine lángé 
Zeit vergangen ist und ich nicht wissen kann, 
wann dér g. H. Abgeordnete erscheinen w ird ; 
da ferner diese Gerüchte noch immer von meh- 
reren Seiten verbreitet werden, vielleicht, damit 
auf diese Weise die Aufrechthaltung unserer Be- 
ziehungen zu den Nachbarstaaten e r s c h w e r t



werde: so glaube ich, dass das g. Haus biliigen 
wird, wenn ich, ohne lünger zu warten, auf diese 
Interpellation jetzt antworte. (Allgemeiner Beifall.)

„Die Interpellation enthült zwei Fragén. Er- 
stens: „Hat die ungarische Regierung, besonders 
aberder Ministerpriisident, Kenntniss davon,dass 
in dér Militürgrenze augenscheinlich Krieg be- 
deutende Anstalten getroffen werden ? Zweítens:
Ist er geneigt, hüchsten, kompetenten Orts seinen 
Einfluss dahin geltend zu maciién, damit die 
österreichisch-ungarische Regierung dem Oriente 
gegenüber in k e i n em  F a l i é  die Interventions-, 
Bosnien gegenüber aber die Annexionspolitik 
befolge ?

„Was die erste Frage betriflt, so habé ich die 
Éhre zu antworten, dass ich aus zuverlassiger 
Quelle sagen kann, d a s s  in d é r  M i l i t a r ­
g r e n z e  k e i n e r 1 e i A n s t a l t e n  g e t r o f f e n  
\v o r d e n  s i n d , n o c h  g e t r o f f e n  w e r d e  n, 
welche auf eine bewatfnete Eroberung deuten, 
oder deuten künnen.

„W as die andere Frage betriíf't, so bin ich 
diesbezüglich dér Ansicht, dass wir dem O r i e n t  
g e g e n ü b e r  d u r c h a u s  k e i n  a n d e r é s  I n­
t e r e s s é  h a b é n ,  a l s  d i e  E r h a l t u n g d e r  
g u t e n n a c h b a r 1 i c h e n B e z i e h u n g e n ,  die 
Yermehrung und Erhöhung dér Handels- und 
Yerkehrsverbindungen, nicht aber die E r o b e ­
r u n g  in welcher Richtung immer. (Lebhafter 
allgemeiner Beifall.) Und dies ist die Ansicht,
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welche die ungarische Regierung im Rathe Sr. 
Majestat vertritt und vertreten hat.

„Damit nun meine Erklürung nicht so gcdeu- 
tet werde, als oh ich dieselbe im Gegensatze zum 
gemeinsamen Ministerium abgegeben liiitte, so 
erkliire ich auch, dass das Prinzip dér E r h a l -  
t u n g  d e s  F  r i e d e n s und die N i c h t i n t é r ­
v é  nt i on die Richtung jener Politik bildet, 
welche zwischen dem g é m é i n s a m  e n Mi  n i- 
s t e r i u m u nd  d é r  u n g a r i s c h e  n R e g i  e- 
r u n g  in g é m é i n  se  h a f t l i c h e m  E i n  ver -  
s t a n d n i s s e  f e s t g e s t e 111 w o r  de n ist. (A II- 
gemeiner, lebhafter Beifall.)

,,Da jedoch dér g. Herr Abgeordnete den 
zweiten TheiI seiner Interpellation so interpretirt, 
dass das Nichtinterventionsprinzip in  j e d e m  
F a l  l e gewahrt w^rde, so halté iches fiir nöthig, 
auch zu bemerken, dass die Anwendung des 
Nichtinterventionsprinzipes den Nachbarstaaten 
im Oricnt gegenüber eine natürliche Bedingung 
und Grenze hat, und das ist die N i c h t in  t é r ­
v é  n t i o n A n d e r e r .

„Dics habé ich fiir nöthig erachtet, auf die an 
mich gerichteten Fragen, beziehungsweise auf 
die Gerüchte zu erwidern, welche nach Behaup- 
tung des Interpellanten in den Nachbarstaaten 
einige Beunruhigungen erweckt habén. (Anhal- 
tende, lebhafte Beifallsausserung.)“

Soweit die Meinung Ungarns.
In dem Fali dér Intervention Anderer i:i



Orient tritt aber auch England auf, welches 
seine Verhiiltnisse mit Nordamerika wohl bis da- 
hin geordnet habén wiirde, und das wesentlichste 
Interessé darán hat, dass das goldene Horn nicht 
in den Besitz Russlands kömmé.

Das so sehr betonte Cis und Trans haltén 
wir für die netie österreichisch-ungarische Monar- 
chie für ungcfahrlich, weil eben ein Krieg, dér 
nicht im allgemeinen Interessé liegt, gar nicht 
denkbar ist. Glaubt mán viellcicht in Berlin, es 
lasse sich keine liberale Idee íinden, die auf die 
ungarisch - österreichischen Fahnen geschrieben 
werden könnte? Macht geht vor Recht und Ein 
licit vor dér Ereiheit, sagt mán in Berlin; nun 
wohl, wie ware es, wenn die österreichisch-un- 
garische Monarchie mit dér Ereiheit ein Bünd 
niss schlösse, um zwar nicht „Einheitu, aber 
Einigkeit herzustellen ?

Oesterreich-Ungarn sind in dér Lage, man- 
ches in früherer Zeit geschehene Unrecht wieder 
gutmachen zu können, und ein freies geistiges 
Eeben wird ein für das Recht kampfendes Heer 
zu grossen '1'hatén begeistern, die nicht nur uns 
den Sieg bringen werden, sondern auch Macht 
und Ruhni.

VII.

Nach den Reformén, welche im Inneren dér 
östcrreichisch-ungarischen Monarchie faktisch ge-



schahen, nach jenen, welche in militarischer Be- 
ziehung theils durchgeführt, theils in dér Durcli- 
führung b egri ffen sind, muss mán, ölnie unbillig 
zu sein, wenigstens eingestehen, dass die heutige 
österreichisch-ungarische Monarchie einer Iliibe* 
ren Kraftcntfaltung faliig ist, als die frühere öster- 
reichische. Von dér damaligen Armee musstcn 
selbst im Frieden wenigstens ca. i i 3,ooo Maiin 
alléin fiir Italien und Dalmatien in Abzug ge- 
bracht werden, heute genügen hiefür 18,000 
Mami. FürU ngarn , Italien, Dalmatien und das 
Innere derMonarcnie mussten eliedem ca. 260,000 
Mami im Kriege in Abrechnung gebracht wer­
den, heute im schlimmsten Falle 98,000 Maiin; 
durch den Verlust Italiens ist alsó unsere iius- 
sere Maciit um circa 15o,ooo Maiin stiirker ge- 
worden, abgésehen von jedem in dér Annalime 
des jetzigen Wehrsystems begründeten Z uwachse. 
Das frühere Reservesystem war cin verfehltes, 
abgcsehen davon, dass fiir die 4 . und 5. Batail- 
lone keine Cadres vorhanden waren, mithin dér 
wirklich vorhandene Reservestand nicht cinmai 
die Rahmen zu seiner Aufnahme vorfand, da- 
her auch nutzlos in den Verpflegslisten oder 
Stárkeberechnungen stand. Heute ist diesbeziig- 
licli Vieles anders, das Meiste besser geworden ; 
jedenfalls besitzen wir eine Wehrverfassung, die 
unseren Verhiiltnissen entspricht, die nicht zu 
würdigen mán sicli aber wenigstens den A 11- 
scliein gi bt.



Maii weist von einer gcwissen Seite immer 
daraufhin, dass die neue Wehrverfassung Oester- 
reich-Ungarn geschwiicht habé, als ob ein Maclit- 
zuwachs von 70- - 80,000 Mann ungarischer Hon­
véd-Truppén ciné Schwílchung sei. Danii wird 
wieder von norddeulscher Seite getadelt, dass 
die Honvéds nngarisch kommandirl werden; auI 
den ersten Blick mag das freilich bedenklich er- 
scheinen, indess mán muss die VerhSltnisse be- 
rücksichtigen, und thut mán dies, so wird maii 
diese Massregel unbedingt biliigen miissen. Die 
tingarischen Honvéds sind , wenn aucli nicht 
ganz, doch vorwiegend anslissige Truppén; da- 
dtircli, dass sie sich auch atts jiingeren Elemen- 
ten ergiinzen, wérdén sie zu mehr oífensiven 
Venvendttngen faliig; immer wird bei ihnen die 
Ikgeisterung fiir die Sicherheit des Landes eine 
grosse Rolle spiclen. Die Aufbietung dér Hon­
véds geschieht auf gesetzlich festgestelltem W ege; 
es ist mis keine Kombination denkbar, in welcher 
diese Truppé den Dienst versagen sollte.

Es ist allerdings richtig, dass es von Vor 
theil ist, wenn in einer bewaffneten Maciit eine 
Sprache gesprochen w ird , aber die Heere dér 
österreichisch-ungarischen Monarchie habén zu 
einer Zeit Siege erfochten, wo die Kenntniss dér 
deutschen Sprache in dér Armee eine sehr be- 
schriinkte w ar; ja, zu den Zeiten Wallensteins 
und Prinz Eugens mochte das Sprachengewirr 
tiocli grösser gewesen sein, als heute, und viel-
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leicht war cs cinc dér glorreichsten Epochen dér 
österreichisch-ungarischen Kriegsgeschichte, als 
ein berühmter Feldherr síeli in drei Sprachen 
unterschrieb.

Die Sprache ist ein Mittel dér Verstandi- 
gung; darum besonders miiss dér niederere Fiih- 
rer die Sprache dér Untergebenen verstehen, und 
nicht umgekehrt die Masse den Einzelnen.

Napóleon I. siegte mit Truppén verschiede- 
ner Zungen und wurde von solchen geschlagen ; 
jene Armeen waren n u r  d u r c h  S t a a t s v e r -  
t r a g e ,  und noch dazu durch erzwungene mit 
ihm und Frankreich verbunden.

Die königl. ungarischen Honvéd-Truppén 
sind im Kriege unter den Refehl jenes Feldherrn 
gestellt, welcher die Operationen leitet; sic habén 
cinen Kriegsherrn, dér legitim die Krone St. Ste- 
phans trügt und jene als Kaiser von Oesterreich; 
jedenfalls ist die gesammte bewalfnete Macht des 
österreichisch-ungarischen Staates harmonischer 
im Kriege zu cinem Ganzén vereinigt, als seiner 
Zeit die R h e i n b u n d s t r u p p e n ,  die sachsischen 
und französischen, und doch vermochten dicse zu 
siegen; und wahrhaftig , es gehört ein hóhér 
Grad von Uebermuth dazu, einer Armee, die cinen 
fást öoojahrigen Bestand hat, die Fiihigkeit des 
Sieges abzusprechen, so wie es ein Hochmuth 
ist, auf die ungarischen Honvéd-Truppén mit 
einer höchst unpassenden Geringschatzung zu 
blicken. Se. Majestat unser König w eiss, dass



dicse 1 ruppc nicht hlos wetteiíern wird mit dem 
Uccrc das wLirc blus ihre einiache Pflicht, 
die Honvcds aber habén höhere Verpflichtun- 
gcn; wir brauchen dieselben nicht weitláuüg auf- 
zuzahlen, es tuhlt jcdes Mitglicd dicsér Institu- 
lion, was cs dem K önig, was es dem Namcn 
„Ungarn“ schuldig ist, das sind Verpflichtungcn, 
die nur aut dem Schlachtfelde eingelöst werden.

Um den gegenwartigen Stand der Hceres- 
macht unserer Monarchie kennen zu lemen, sei 
uns gcstattet, hier den officiellen Bericht über 
die Hauptwafíengattungen folgen zu lassen.

„In den Kriegcn der Neuzeit wird die Auf- 
gabc der Auskampfung der Gcfcchte und der 
Entscheidung der Siege vorwiegend der Infan- 
tcric zutallcn; sic wird nicht nur kampten, són* 
dcrn auchdenKampf cntscheiden müsscn. Dess- 
halb bildet die Infanteric die HauptwalTe aller 
Hcerc und muss im Vcrhiiltnisse zu den andercn 
WalTcn numerisch die starkste sein.u

„Dicsem Erlahrungssatze gemáss hat die 
Hecresvcrwaltung jedcs der 80 Infanteric-Rcgi- 
menter in 5 Feldbataillone á 4 Compagnicn und 
i Erganzungs-Bataillon ;i 5 Compagnien formirt, 
von denen die ersten drei Feld-Bataillone das bc- 
wcgliche, unter den WafFen stehende Element 
bilden, wahrend die 4 . und 5 . Feld-Bataillone im 
Fricden en cadre gesetzt und unter einem eige- 
nen Commandantcn vereinigt, zum Zwecke der 
WatTenübungen, d. i. zűr Ausbildung einesThei-
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les dér Rekruten, dann dér Urlauber und Re- 
servcmanncr dér ersien drei Feld-Bataillonc, stcts 
innerhalb des Erganzungs Bezirkcs dislocirt sind. 
Das Ergánzungs-Bataiilon besorgt imFrieden die 
Evidenzgeschafte und die Verwaltung des Aug- 
mcntations-Vorrathes für die Feldabtheilungen 
und befindet sich ebenfalls en cadre in dér Er- 
giinzungskezirks-Station.“

„ZurArm ee im Felde sind grundsatzlich nur 
die 5 Fcldbataillone bestimmt, doch kann, wcnn 
besondere Kricgsverhaltnisse einc erhöhte Kraft- 
anstrengung nothwendig machen, auch aus vier 
Kompagnien des /Erganzungs-Bataillons ein 6. 
Feld-Bataillon gebildet und feldmassig ausgerü- 
stet zűr Operations-Armce eingetheilt werden.

Durch diese Organisation wird dér streitbare 
Stand dér lnfanterie von 107,200 Mann im Frie- 
den auf 456,080 kriegstiiehtig ausgcbildete, mit 
Wall'en und Rüstung versehenc Soldaten im 
Kriege erhöht werden. “

„Das gleiche System wurdc auch bei Organi- 
sation dér Jágertruppen beibehalten und jedcs 
Bataillon dersclben im Frieden in 4 Féld- und 
1 Rcserve-Kompagnie, íerner in cinen Ergan- 
zungs-Kompagnie-Cadre gegliedert.u

„Die Keserve - Kompagnien , welche zum 
Zwecke dér Ausbildung dér Reservisten und 
eincs Theiles dér Urlauber im Frieden stets in­
nerhalb dér Erganzungs-Bezirke dislocirt sind, 
werden, einschliesslich jener des Kaiserjáger-Re-



gimentes, im Falle einer Mobilisirung des Hee- 
res, in io Reservc-Jager-Rataillone formirt und 
zűr Armcc im Felde eingetheilt, daher dic ge- 
sammtc Jagertruppe im Kriegsialle mit 5o Feld- 
Bataillonen, welche cinschliesslich dcr Ergán- 
zungs-Kompagnicn cinen Gcsammtstand von 
66,724 strcitbaren Mann repriisentircn, ausmar- 
schiren kann.u

„Die Hauptwaffe des Heeres erreicht dcm- 
nach — mit Ausschluss des gcsammten streitba- 
ren Standcs von 49 ,7 14 Mann Grenztruppen — 
in ihrem streitbaren Standé eine Stárkc von 
522,8o4 Soldaten, mithin mehr als 5/8 des nach 
dem Wehrgesetze mit 800,000 Mann bezifíerten 
Kriegsstandes des k. k. Heeres.“

„Die gegenwiirtige Organisation dér Artillcrie 
entspricht in ihrem dermaligen, erfahrungsge- 
mass für zweckmassig erkannten Stiirkeverhalt- 
nisse vollkommen jenen Bedingungen, welche 
an diese in den Schnellleuer-Kampíen dér Zu- 
kunlt höchst wichtige Hilfswaífe dér lnfanterie 
gcstcllt werden:“

„Jedes dér 12 Feldartilleric - Regimenter ist 
im Frieden aus 12 Feldbatterien und aus den 
Cadres für 5 Munitions-Kolonncn und für 1 Er- 
gánzungsbatterie formirt und wird im Kriege noch 
durch eine 1 3. Feldbatterie vermehrt, daher dér 
gesammte streitbare Stand dér Feldartillerie 1 56 
Feldbatterien mit 1248 Geschützen — und mit

— i7  -
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Einrcchnung Je r  io Gebirgsbatterien á 4 Ge- 
schiitze — im Ganzén 1288 Geschütze betragt.^

„Weniger günstig gcstaltet sich das Verhult- 
niss Je r  Kavallerie des k. k. Hecres gegeniiber 
jenem der übrigenGrossmachts-Staatcn Europas.u

,,So wünschcnswerth, ja dringend nothwcn- 
dig ciné Vermehrung der Kavallerie des k. k. 
Hceres crscheint, so konnte die Heeresverwal- 
tnng mit Rücksicht auf die grosso Kostspieligkcit 
dicsér Waffe dicsem Bedürlnisse nur anniihernd 
gcrecht werden.“

„Um daher die Kavallerie , ohne erhöhtcn 
Aufwand im Frieden, dennoch im Kriegsfallc zu 
vermehren, wird bei der Mobilisirung des k. k. 
Hecres bei jedem der aus 6 Feld-Eskadroncn 
bestehenden 4 i Kavallerie-Regimenter noch eine 
Reserve-Eskadron, welchc gleichíalls zum Aus- 
marschc vor den Feind bestimmt ist, errichtet, 
so dass die gesammte Kavallerie — einschliess- 
lich einer Ergánzungs-Eskadron per Regiment — 
im Ganzén 4 i Kavallerie-Regimenter mit 328 
Eskadronen und einem streitbaren Gesammt- 
stande von 4g,56g Mann záhlt.u

„Wcnngleich in den Kriegen der Neuzeit die 
Vcrwendung der Kavallerie in grossen Massen 
seltener als ehedem stattfinden dürfte, so wird 
nichtsdestoweniger die Wichtigkeit dicsér Walbe 
in einer anderen Richtung wesentlich gesteigert.u

,,Die Schnelligkeit der Bewegung bietet der 
Kavallerie das Mittel, bei entsprechender Aus-
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rüstung und Bewaffnung ausgreifende Expedi- 
tionen auch ohne Zuziehung von Infanterie 
selbststandig durchzuführen, und daher nicht 
nur im Kampfe zu Pferde, sondern auch als 
schnell bewegliche Truppé im Feuergefechte zu 
Fuss verwendet zu werden.“

,,Zu diesem Behufe wurde die Bewaffnung 
der gesammten Kavallerie mit Hinderlad-Kara- 
binern nach Massgabe der hiezu auf veríassungs- 
mássigem Wege bewilligt werdenden Geldmittel, 
sowie die Ausriislung der 4 . Züge der 6. Eska- 
dronen bei jedem Regimente und ferner von je 
5 Mann pr. Eskadron mit Schanzzeug von Sr. 
k. u. k. apostol. Majestat Allerhöchst genehmigt.“ 

„Die Gefechtstechnik der Neuzeit hat auch 
die Verwendung der t e c h n i s c h e n  T  r u p p e n  
in neue Bahnen gelenkt.u

„Wahrend in den Feldziigen der friiheren 
Jahre die Genietruppen vorwiegend für den 
Festungskrieg, die Pionniertruppen zum Theile 
für den Wasser-, zum Theile für den Landdienst 
bcstimmt waren, hat die Vervollkommnung der 
Infanterie-Feuerwaffen der technischen Truppé 
auch bei den mobilén Armeetheilen ein neues 
Féld der Thatigkeit eröffnet.“

„Die technische und fortifikatorische Her- 
richtung und Verstarkung des Kriegsschauplatzes, 
die Befestigung von Stellungen und Schlachtfel- 
dern, die Mitwirkung bei dem AngrifTe und der 
Vertheidigung von Feldschanzungen sowohl in

4
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technischer, als auch in taktischer Richtung, 
werden neben dem Festungsdienste die Haupl 
aufgabe dér Genietruppen bei dér Armee im 
Felde bilden ; wahrend die Pionniertruppen nebst 
dér Mitwirkuru; bei den obenerwahnten Arbei- 
ten und dem ihnen speziell zufallcnden Baue von 
Kriegsbriicken, namenllieh auch zűr Zerstörung 
und Herstellung von Strassen, Eisenbahnen und 
Briicken, zum Baue von Feldtelegraphen, sowie 
zűr Verrichlung dér im Láger und auf dem 
Marsche vorkommenden minder wichtigen tech- 
nischen Arbeiten bei dér Armee im Felde ver- 
wendet werden.u

„Zűr Lösung dicsér Aufgabe war jedocli die 
bisherige Kriegsstarke dér technischcn Truppén 
nicht genügend, daher eine Vermehrung dersel- 
ben dringend geboten erschien.“

„Ohne besondere Erhühung des Aufwandes 
für den Friedens-Etat dér G e n i e t r u p p e n  
wurde die Organisation derselben derart durch- 
geführt, dass jedes dér zwei Genie-Regimenier 
aus 5 Feld-Bataillonen, k 4 Kompagnien, 8 Rc- 
serve - Kompagnien und cinem Erganzungs-Ba- 
taillon zu 5 Kompagnien formirt ist.u

„Die Reserve-Kompagnien und das Ergan- 
zungs-Bataillon sind im Érieden en cadre gesetzt 
und erstere behufs Ausbildung dér zu den Waf- 
fenübungen einrückenden Reservemanner in den 
Hauptorten jener Manner dislozirt, welche dér 
Genietruppe die meisten Rekruten liefern, wah-



rend dér Erganzungs-Bataillons-Cadre mit dem 
Regimentsstab in dem Stationsorte des letzteren 
vereint ist.“

„Die Genietruppe umfasst demnach 66 Kom­
pagnien mit einem streitbaren Gesammtstande 
von 14,4 18 Mann.“

„Bei dér P i o n n i e r-Truppe wurde mit Be- 
rücksiehtigung eineretitsprechenden Vermehrung 
derselben dér Grundsatz festgehalten, in dér Ab- 
trennung, beziehungsweise Wiedervereinigung 
dér Truppé mit dér Kriegsbrücken-Equipage 
die grösste Elastizitat zu erzielen, um hiedurch 
dcr Truppé die Möglichkeit zu bieten, mit Zu- 
rücklassung des schwerfalligen Brückentrains zu 
technischen Arbeiten in dér Gefechtslinie ver- 
wendet werden zu können.“

„Zu diesem Behufe ist das Pionnier-Regiment 
in 5 Feld-Bataillone, jedes zu 4 Féld-, einer Re- 
serve-Kompagnie und einer Zeugs-Reserve ge- 
gliedert; ferner sind jedem Pionnier-Bataillon 
8 Kriegsbrücken-Equipagen mit einer Normal- 
Brückenlünge von 28 Klaftern pr. Equipage zu- 
gewiesen.“

„Die Reserve-Kompagnien habén im Frieden 
die gleiche Bestimmung, wie jene dér Genie- 
Kompagnien und werden wie die letzteren im 
Kriege auch bei dér Armee im Felde, und zwar 
insbesondere zu technischen Arbeiten auf den 
Verbindungslinien und im Rücken dér Armee 
verwendet.“



„Dór Gesammtstand des Pionnicr-Regiments 
im Kriege betragt 7747 Maiin und 48 Kriegs- 
brücken- (darunter 8 Reserve ) EquipagenV

/
VIII.

Nachdem wir unsere militiirische Lagc er- 
ürtert habén, fühlen wir uns unsererseits zu dér 
Behauptung veranlasst, dass lediglich eine vor- 
erst neutrale Haltung unseren Verháltnissen am 
besten entspricht.

Es gibt nun eine Partéi, die einen Krieg 
zwischen Oesterreich-Ungarn und Preussen ver­
mieden wissen wi l l , — das wollen wir aucli, 
— wir haltén abér dafür, dass die Verháltnisse 
sich günstiger gestalten müssten, wenn wir ih n  
v e r m e i d e n  können. — Dieselbe Partéi warnt 
auch vor einer Allianz mit Frankreich und ha­
lién; wir sind dér Ansicht, dass sich diese Koa- 
lition bilden muss, weil die Verháltnisse diese 
Staaten zum Abschlusse einer solchen zwingen 
werden. Preussen scheint, so sehr es dies in Ab- 
rede stelIt, es auf den Krieg abgesehen zu habén, 
es will wohl oder iibel ganz Deutschland er- 
obern, und dér Wunsch scheint ihm férné zu 
Hegen, es zu ermöglichen, dass Oesterreich- 
Ungarn mit Preussen zusammengehen könne; so 
wohlthátig diese Verbindung für Deutschlands 
und Oesterreich-Ungarns Verháltnisse auch sein
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mag, lcider ist kelne Hofl’nung vorhanden, dass 
solche Pláne sich rcalisiren liessen.

Es ist nun, was mán hauíig dér Monarchie 
vorwirft, nicht wahr, dass diese Preussen zu Russ- 
land driingt; Ersteres stcht den d e m o k r a t i -  
s c h c n  Ideen, die gegenwartig in Oesterreich- 
Ungarn zűr Herrschaft gelangt sind, viel schrof- 
ter gegenüber als dem Staate Oesterreich-Un­
garn. Russland hat dieselbe Abneigung gégén 
jenes Prinzip, darum die Freundschaft, so wi- 
dersinnig sic sein mag, aber sic hat auch noch 
cinen anderen Grund.

Frankreich bedroht Deutschlands Fricden 
durchaus nicht, so lángé namlich dér norddeut- 
schc Bund innerhalb seiner Schranken sich fort- 
entwickelt, Oesterreich-Ungarn hat im eigenen 
Hause viel zu viel zu thun, um irgendwie den 
curopaischen Fricden störcn zu wollen, Preussen 
ist es, welches cinen Krieg vorbereitet hat, um 
cincstheils zűr unumschrankten Macht in Deutsch- 
land gelangen zu können, sodann aber, um den 
Fortschrittcn dér demokratisch-konstitutionellen 
Regierungsform desto entschiedener entgegen- 
treten zu können.

Vorwarts auT dicsem Gebiete in Deutschland! 
Was geht es Preussen an, wenn die wichtigsten 
Interessen Mitteleuropas am Bosphorus und an 
dér untercn Donau geschádigt werden ?

Russland mag im Oriente losschlagen, 
Preussen degagirt es durch den Einmarsch in
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Böhmcn, dér Rest von polnischer Existenz, dér 
unterdem Scepter des Hauscs Hab^burg-Lothrin- 
gen noch seinDascin fristet, soll geopfert werden, 
und wieder sind es die Wiener Burcaukraten dér 
letzten zwanzig Jahrc, welche anch hier durch 
ihre grandiosen ruthenischen Schöpfungcn den 
Feinden Oesterreichs mit so unvergleichlicher 
Verblendung in die Hánde gearbeitet habén; 
und wenn das Elend Alles geschehen wáre, 
wenn an dér Miindung dér Donau dér Friede 
von Paris vöm Jahre 1 856 zerrissen wáre, dann 
hátte das siegreiche Preussen zwar auch die 
v i e r t e  T h e i l u n g  Po l e ns  auf dem Gewissen, 
nicht minder miisste ihm die Bedrohung des 
constitutionellen Principes zűr Last gelegt w er­
den; aber es hátte die Macht, sagt mán, im ent- 
scheidenden Moment auch in dér orientalischen 
Angelegenheit ein gewichtiges Wort mitzureden. 
Stolz lieb' ich mir den Spanier, aber Don Quixote 
war auch ein Spanier!

Bei allén diesen Rechnungcn lásst mán spé­
ciéi! „Ungarn“ ganz ausser allém Betracht, weil 
letzteres einestheils nicht geniigend gekannt ist, 
und demzufolge ferner auch dessen Partcikampfe 
ganz falsch beurtheilt werden.

Die liberale Partéi in Ungarn ist gross ge- 
nug, um stark sein zu können ; allerdings gibt es 
politische Schwármer auch bei uns, die Ja  glau- 
ben, Ungarn könne sich auch heute selbst genü- 
gen; aber diese Herren sind zum grossen Theile
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g'.itc Patrioten und Russland gegenüber dennoch 
nicht so ganz „v  c r g c s s I i c h“ . Speciell dér Hin- 
wcis auf Galizien und Polen ist nicht nur unklug, 
sondcrn auch ungeschickt; ohne Ungarn geschicht 
ciné vicrte Thcilung Polens einmal nicht.

DieNcutralitütOesterreich-Ungarnsgeschahc 
voraussichtlich bewaffnet; auf Seite Oesterreich- 
Ungarns stünden wahrschcinlich England, Ita- 
licn, die Türkei und Frankreich. Es ist ganz 
und gar nicht nöthig, dass Frankreich Trup­
pén in den Orient zu schicken hat; cs opfert 
Rom und behalt höchstens Civita-Vecchia. Ita- 
lien wird seine Armee sicher gégén Frankreich 
nicht verwenden, hat dics auch gar nicht nöthig, 
wenn auch preussische Olfiziere von dem gros- 
scn Hass dér Italiener gégén Frankreich zu er- 
zahlen w isscn; die Armee weiss gut, wem sie 
cigentlich den Besitz des ganzen Italiens zu dan- 
ken hat. Oesterreich-Ungarn nun stellt ein Beob- 
achtungskorps in Böhmen, Mahren und im Kra- 
kauschen auf,  zum Schutze Siebenbiirgcns gc- 
niigen die Honvéds und circa i Division; ein 
Korps bei Komorn und in dér Gegend von Linz 
würde hinreichen, die Neutralitat umsomchr zu 
wahrcn, als in Etappen von 20 Meilen pro Tag 
die Armee wo immer sich konzentriren lasst, 
endlich die ungarische Landwehr als strategische 
Reserve im Norden Ungarns sehr zweckentspre- 
chend piacirt werden kann, und bis 1870 denn 
doch als Reserve einen hóhérén Werth besitzt



als preussische Fcdcrn ihr zugestehcn wollen. 
Ucbrigens hal mán dér Organisation dér Honvéd 
Armee durchaus nicht jene Aufmerksamkcit ge- 
schenkt, die sie verdient, mán hat dieselbe mit 
cincr gewissen Geringschatzung höchst oberflach- 
lich behandelt; wir unserercrseits haltén sie für 
eine durchdachte und den Yerháltnissen des Lan- 
des entsprechende, und werden die Honvéd-Ba- 
taillone und Eskadrons richtig verw endet, so 
dürften sie cin nicht zu unterschatzender Faktor 
in künftigen Kriegen sein.

Die Gefahr eines europaischcn Krieges ist 
vorhanden, das leuchtet cin, wenn mán die Lagc 
dcrDinge in Európa piner ernsten Prüfung unter- 
zieht; aber inmittcn aller europaischcn Verwick- 
lungcn gegenüber den politischen Plánén, welche 
in dér nachsten Znkunft realisirt werden sollen, 
kann eine Staatenverbindung ihre imposante 
Macht cntíaltcn, die gleich geeignet ist, den Frie- 
den so lángé als müglich aufrecht zu haltén, als 
sie andererseitsmachtiggenug ist, unt eine vierte 
Theilung Polens zu verhindern, um den russi- 
schen Plánén gegenüberzutrctcn, die ihr Zie! an 
den Dardanellen und an dér untcren Donau 
habén; dieselbe Coalition ist stark géniig, um die 
Preussen in ihrem Marsche nach Paris aufzu- 
halten, wenn ihre Interessen dics verlangen.

Dér Kern dieser Coalition wiirc die österrei- 
chisch ungarische Monarchie, ihre Stárke liegt 
in ihrer enormen defensiven Kraft, die besonders
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dcsshalb cinen so hohen Werth hal, weil sie der 
oliensiven Elcmente nicht entbehrt, und weil 
eben dicse Defensive, so zu sagen, der Hort des 
europaischcn Friedens ist, den zu stüren keine 
curopaische Macht ungestraft unternehmen kann.

Arkolay sagt, dass Oesterreich-Ungarn der 
strategischc Gebieter Süddeutschlands ist; das 
mag sein, das liegt in unserer geographischen 
Lage; dicse günstige Lage ist uns aber Bürge, 
dass der Frieden erhalten bleibt.

Die Perfidie derjenigen, wclche hoífen, 
Ungarn werde zűr Zeit der Gefahr die öster- 
reichische Monarchie im Stiche lassen, wird 
dadurch nicht geringer, dass mán die Ungarn an 
andercr Stelle Halbcivilisirte nennt, und dann wie- 
der den Deutschen in Oesterreich sagt, sie seien 
zum Schergen undDienereiner Handvoll Ungarn 
herabgewürdigt. Derartige tölpelhafte Hetzereien 
vcríangcn nicht mehr; die Deutschen in Oester­
reich wissen recht gut, dass sie Ungarn nicht 
dienstbar geworden sind; das Geíühl gemein- 
sarner Sicherheit aber beginnt allseitig Wurzel 
zu schlagen und cin gewisses Bewusstsein von 
Kraft fángt an sich unserer zu bemachtigen. 
Oesterreich-Ungarn ist stark genug, um Plánén 
gegenüberzutreten, die geschmiedet werden, um 
seine Existenz zu vernichten, und kráftig genug, 
um zu verhindern, dass die Comitate diesseits 
der Theiss nicht zu preussischen Provinzen, jene 
jenseits der Theiss nicht zu russischen Gouverne-



ments degradirt w erden; das nationale Bewusst- 
scin vvird so erstarken, dass mán ohneunsweder 
nach Paris marschirt, noch nach Konstantinopel. 
Ohne Oestcrreich-Ungarn wird auch Polen nicht 
mchr getheilt, und wenn Preussen so ohnc wei- 
tercs G a liz ic n  den russischen Henkern iiberant- 
wortet, so mag sich Preussen merken, dass einc 
unt ihre Existenz kümpfende, dér Vcrnichtung 
geweihte Nation selbst in derDefensive zu cinem 
Factor werden kann, dér jede feindliche Offen- 
sive zűr Unmöglichkeit macht.

In dér That sind die Vortheile, welche un- 
sere geographische Lage hat, so enorm, dass mán 
blind sein müsste, um sie zu verkennen.

Noch nie hat Ungarn eine so wichtige Rolle 
im europaischen Concert gehabt, als gegenwar- 
tig; dies rührt daher, weil dessen innere Kralt 
geweckt und auch dér bisher brach gelegene na­
tionale Geist dér Armee in richtige Bahnen ge- 
lenktist; mit Ungarn im Bunde ist Oestcrreich 
gleich stark in dér Defcnsive wie Oífensive, 
ohne Ungarn würde es zerfallen.

Ungarn, wieder auf sich angewiescn, ist 
nicht machtig genug, um den Gefahren Trotz 
bieten zu können, da es gleichmássig von Russ- 
land und Preussen bedroht wird.

Es wird sehr bedeutender lokaler Kraftauf- 
bietung bediirfen, um nach allén Richtungen hin 
mit einer gehörigen Starke defensiv auftreten zu 
können; indess ist unsere Macht immerhin so



achtunggebietend, dass sic genügt, utti selbst 
offensiv in dér Dcl'ensivc uns bewegen zu kön 
nen, wcnn uns die Vcrhaltnisse dazu zwingen 
solllen, was, wcnn wir neutral bleibcn, nur dann 
crst geschieht, wenn sich unserc Gegner schon 
gcschwácht habén, und da unserc Haltung nur 
eine von unseren Intercssen diktirte sein kann, 
so wird unserc heutige militarische Stellung eine 
ganz andere sein, als es jene war, in dér sich die 
ö s t e r r e i c h i s c h e  Monarchie 1859 und 1866 
befand. Die österreichisch-ungarische Monarchie 
gcbietet übcr ganz andere Hilfsqueilen, als die 
frühere österreichische; abgesehen von áusseren 
Allianzen, die wir dér Natúr dér Dinge nach 
finden, habén wir die wichtigsten Alliirten inner- 
halb dér Monarchie selbst, und dicse Stárke nicht 
in Rechnung zu ziehen, dazu hat weder Russ- 
land noch Preussen ein gegründetes Recht.

IX.

Wir werden nun kurz die Starke aller jcn?r 
Heere anführen, welche möglicherweise han- 
delnd in einem grossen europaischen Kriegc auf- 
trcten könnten.

Rekapituliren wir zuerst den Stand dér ste- 
henden Armee und dér ganzen bewaffneten 
Macht Oesterreich-Ungarns, sq dürfte sich Fol- 
gendes herausstellen;
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Infantcrie . . 456,o8o Mann,
Jager . . . . 66,724
Grenzer . . • 49,714 •n
Kavalleric . • 49,569 •n
Génié . . . . 14 ,4 18
Pionnicrc . • 7.747 j v
Artillerie . • 47,969 n

692,221 Mann.
Hierzu rcchncn wir

königl. ung. Honvéd-Infanterie ca. 5g,o4o Mann, 
Honvéd-Kavallerie ca. 4 ,800 „

63.840 Mann.
Die östcrrcich. Landwchr brin-

gen wir nur in Anschjag mit . 32,000 Mann,
95.840 Mann,

weil die Vorarbeiten nóch nicht 
beendigt zu sein scheincn,

alsó im G a n z é n .............................. 788,061 Mann.
Ziehen wir davon ab zunáchst

gégén R u ssla n d ........................3 00,000 „
gégén W e s te n ..................................3oo,ooo „
so erübrigen für das Innere und

die Festungen ...............................188,061 Mann.
Mán muss doch zugestehen, dass diese ge- 

wiss gering gerechnete Macht, mag auch mán- 
ches vielleicht noch nicht ganz fertig sein , den- 
noch immerhin ausreicht, um dér Politik des 
Staates jenen Nachdruck zu verleihen, dér erfor- 
derlich ist, um ihr w en igsten s*B each tu n g  zu 
sichern.
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Die Starke dér russischen Armee hat sich in 

den letzten Jahren wenig verandert.
Russlands Heere sind auf einen grossen 

Raum zerstreut, dennoch aber so dislocirt, dass 
sie zu einem auswartigen Krieg möglichst schnell 
disponibel erscheinen.

Die Starke betriigt
regulüre Truppén Ö2o,o5o Mann, 
irregultire Truppén i 3o,ooo „

65o,o5o Mann.
Davon gehen ab die Armee am 

Kaukasus . . . 195,182 Mann,
Finnland . . . 20,844 „
Orenburg . . . 29,257 „
Sibirien . . . .  4o,52j __ , , ___

285,8o4 Mann.
Es eriibrigen alsó 364,246 „
Das Königreich Polen ist gegenwiirtig nur 

mit wenigstens 120,000 Mann in Schach zu hal­
tén ; es verbleiben a l s ó .............. 244,246 Mann,
welche verstiirkt werden konnen

mit K ese rve ...............................35a,4o8 Mann.
Summa 5g6,654 Mann.

Die französische Armee hat eine Starke von
463,037 Mann,

Im m obilé .................................. 157,819 „
620,856 Mann.

Davon ab
Non-Kombattanten..............  58,844

bleiben 562,012 Mann.



Dazu ausgebildete 
R ese rve .................

TniiiHiiiirt 562,012 Mami.

. . . . . 200 ,000 „
Summa 762,012 Mann.

Davon in A lg ie r ..................  55,285
R o m ..................... 17,000
China u. Cochin-

c h in a . 2,000 „
Summa 74,285 Mann.

Dicse ab von obiger Ziffer
erübrigen...............687,727 „

Uebrigens stehen Frankreich im Falle eines 
Defensivkrieges noch Hilfsquellen zűr Verfii- 
gung, die denn doch aúch in Rechnung gezogen 
werden miissen, und sich je mchr entwickeln 
können, je entschiedener die Absicht ausgespro- 
chen ist, französisches Gebiet in letzter Linie 
beanspruchen zu wollen.

Die französische Armee ist durch ihre neueste 
Reorganisation ungemein gekraftigt. Wir stellen
die Siege von Rivoli, Austerlitz, Jena, Wagram, 
Dresden, Sepastopol und Solferino so hoch, dass 
wir ihren Werth nicht vermindert sehen durch die 
Niederlagen, die Erzherzog Kari jener Armee 
beibrachte; wir unterschatzen den Umstand nicht, 
dass Preussen erst dann über Frankreich siegen 
konnte, als Oesterreich dér Allianz gégén Frank­
reich beitrat; das Oesterreich von damals hatte 
i8o5 und 1809 vergessen , so wie mán heute 
meint, es ware gar nicht so übel, wenn es 1866
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Vergasse. Das Letztere wiire dcnn doch nicht ganz 
praktisch, denn 1866 war ja ciné „ L e h r e “ . 
Die französische Armee steht wenigstens dér 
preussischen nicht nach, sicher hat sie vor dieser 
eine weitaus bessere Artillerie voraus und end- 
lich dürfte die französische Infanterie dér preussi­
schen an A u s d a u e r  überlegen sein, wenn auch 
nicht an tiichtiger innerer Durchbildung.

Datiir stellen wir die französische Leitung 
h ö h e r .  Die preussische war wenigstens keine 
so gliinzende, als mán dér Welt glauben maciién 
möchte.

Die p r e u s s í s c h - n o r d d e u t s c h e  Heeres- 
macht hatte im Jahre 1867 mit Einschluss dér 
Hessischen Division folgende Kriegsstarke an 
ausgebildeter Mannschaft:

Stehendes Heer 3oo,ooo Mann, 
Reserve . . . .  288,000 „
Landwehr . . . 3 1 5,000 „

Summa 903,000 Mann,
wovon nach dem Mobilmachungplan 892,000 
Mann gebraucht werden. Erübrigen noch die 
im etwaigen Kriegsjahre neu einzuberufenden 
Rekruten.

Hiervon koromén an Mannschaft auf die 
Feldarmee . . . .  497,673 Mann, 
Ersatztruppen. . . i 88,oo4 „
Besatzungstruppen 200,8o4 „

dér Rest auf verschiedene Stábé. Die im Augen- 
blick schwer genau zu ermittelnde Kriegsstarke



dér mit Preussen verbündeten süddeutschen 
Staaten wird nach einer im Jahre 1867 zwischen 
denselben getroífenen Vereinbarung sich unge- 
fáhr wie folgt ergeben:

Feldtruppen. . . . 102,000 Mann. 
Ersatztruppen. . . 37, 100 „
Besatzungstruppen 70,000 „

Summa 209,100 Mann.
Fügén wir dicse KrSfte zu denen des norddeut- 
schen Bundes, so erhalten wir:

Feldtruppen. . . . 599,573 Mann,
Ersatztruppen. . . 2 2 5 , io4 „
Besatzungstruppen 270,804 „

Summa 1,095,481 Mann.
Was von dicsér Millión gégén Aussen dis- 

ponibel sein kann, i/st jedem Militar, daher auch 
dem preussischen klar, wir sind daher dér Mühe 
überhoben, es nachzuweisen; w ir konnten eben 
nicht mehr thun, als preussische Quellén einfach 
wörtlich anführen.

Die i t a 1 i e n i s c h'e Armee besteht aus 
circa 38o,ooo Mann Linie,

1 1 5 ,000 „  Reserve,
zusammen 495,000 Mann, von welchen 

vielleicht 100— i 5o,ooo Mann zu cinem ausse- 
ren Kriege verfügbar sein dürften.

Die t ü r k i s c he  Armee dürfte im Fali eines 
Krieges auf 148,000 Mann Linie, ca. 110,000 M. 
Reserve zu schatzen sein, wozu noch 10,000 M. 
von Ober-Albanien, 3o,ooo M. von Bosnien kom-

— r.4 -
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mén würden. Zűr Vertheidigung des türkischen 
Reichcs in Verbindung mii Italien, Frankreich 
und England künnle dicses Hecr genügen, und 
das umsomchr, als dér Armee eine Flotté zűr 
Scite steht, die im Vcreine mit den Marínén dér 
genannten Staatcn wohl hinrcichen w ürde, die 
türkischen Küsten wirksam zu vertheidigen und 
Gricchenland in Schach zu haltén.

Wir vermögen dic r u m ü n i s c h e  Armee 
nicht höher zu schátzen, als auf:

e4 Feldbataillons 24,000 Mann,
4 Jagerbataillons 4,000
4 Kavallerieregimenter - 2,688
2 Artillcrieregimenter 2 ,24 o

u. 72— 96 Geschütze
Génié i , 3 5 o

Pionniere i 4o
zusammen 34,4 18 Mann.

Den übrigen Truppén vermögen wir kcinen 
grossen Wcrth beizulegen, obsehon wir sie nicht 
unterschátzcn; zűr Otfensivc ist die Armee noch 
ungeeignet, in dér Defensive düríte sic cinen hó­
hérén Wcrth habén.

Serbien besitzt eine stehende Truppé von ca. 
2— 3ooo M. und eine Miliz von 80,000 M. Ob 
Serbien als ein Faktor zu betrachten ist, dér 
feindlich gégén Ungarn und Oesterreich auftre- 
ten wird, muss denn doch bezweifelt werden.

5
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x.

Preussen, um zunáchst von diesem zu re- 
den, m u s s  in einem Krieg mitFrankreich Alliirte 
suchen, denn a l l é i n  ist cs Frankreich nicht 
gewachsen, besonders deshalb nicht, weil u n - 
s e r e  geographische Lage für dasselbe ciné un- 
géméin unbequeme ist, und weil es uns, selbst 
neutral, in seinen Fiánkén und in seinem Rücken 
nicht unbeachtet stehen lassen darf.

Dies zwingt Preussen zu einer Theilung sei- 
ner Macht; die natürliche Folge davon ist die, 
dass es sich mit Russland alliirt, oder wenigstens 
diesen Staat verajplasst, ebenfalls grosse Beob- 
achtungs-Armeen u n s  g é g é n  ü b é r  aufzustel- 
len, dann werden sich demzufolge die Verhalt- 
nisse mehr zuspitzen, und die Machte werden 
beginnen, sich zu gruppiren.

Das Zahlenverháltniss dér preussischen Ar- 
mee gegeniiber von Frankreich wird durch die 
strategische Stellung herabgemindert, in die es 
Oesterreich-Ungarn versetzt hat, oder besser ge- 
sagt: Preussen hat bei dér Bcrechnung seiner 
künftigen Pláne den Umstand nicht in Rechnung 
gezogen, dass sich Oesterreich-Ungarn so ver- 
háltnissmássig schnell zu regeneriren begann. — 
Die Macht dér Armee des österreichisch-ungari- 
schen Staates ist nun eine solche, dass dieselbe



leichter als früher nach zwei Seiten Front tna- 
chen kann.

Ehemals war Italien unsere schwache Seite, 
gegenwartig habén wir dórt nichts zu vertheidi- 
gen, Preussen muss alsó Oesterreich-Ungarn im 
Orient beschaftigen; daraus folgt, da die orienta- 
lische Angelegenheit eine tűr Európa wichtige 
ist, dass jene Staaten, welche ein Interessé daran 
habén, dass Russland sich nicht im Orient aus- 
breitet, sich unt Oesterreich-Ungarn gruppiren, 
und nun stellt sich das Machtverhaltniss dér 
Staaten, die möglicherweise gégén einander auf- 
treten können, zu Ungunsten Preussens; dasselbe 
miisste mit ganz ungeheueren Heeren auftreten, 
unt seiner grossen Aufgabe, die es sich gestellt 
zu habén scheint, gerecht zu werden. Die Heere 
dazu hat es faktisch nicht.

Zu einem Offensiv-Krieg gégén Frankreich 
muss es schon fást seine ganze Macht aufbieten; 
in welche strategische Lage gelangt es* wenn es 
uns auch nur beobachten muss

Die Starke dér Alliirten im Orient lásst sich 
Russland gegenüber wie folgt berechnen:

1 . Oesterreich-Ungarn 3oo,ooo Mann
2. Italien circa i 5o,ooo „
3. Türkei i 48.ooo „

Zusammen 598,000 Mann.
Dem entgegen hat Russland mit Romanien nicht 
mehr in erster Linie aufzustellen, als höchstens 
258— 3oo,ooo Mann. Mag mán auch immerhin
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von Millionen von Soldaten fáséin, clie Russlaud 
Iliiben soll oder habén kann, wir nehmen an, 
dass es seine grossen Keserven nur selír langsam 
heranziehen kann, und demzufolge haltén wir 
obige Zahl für nicht /n niedrig gegriffen. Nun 
aber treten noch die Flottén dér alliirten Miichte 
anf. Dér Kampf wird im Orient alsó gar nicht 
Ilin- und herwogen, sondern selír zu üngunsten 
Russlands ausfallen, weil dasselbe noch überdies 
durch Polen faktisch geschwiicht ist.

Gégén Wcsten ist Preussen von uns in 
Schach gehalten, wozu unsere Armeestarke voll- 
slandíg ausreicht.

Herechnen wir Preussens Operationsarmee 
inkl. dér süddeutschen Staatenauf 599,573 Mami, 
so entfallt cin Beobafchtungskorps gégén uns, fer- 
ner ein Korps zum Schutz seiner nördlichen 
Küsten, es entfallt eine Armee zum Schutze Siid- 
deutschlands, es entfallen von dér Total-Summe 
seiner bewaffneten Macht die Ersatztruppen, die 
doch nicht allé marschfertig sein können, es ent­
fallen die Besatzungstruppen. Wenn mán daher 
noch so günstig die Macht Preussens berechnen 
will ,  auf dem Schlachtfelde gégén die französi- 
sche Feldarmee wird dasselbe sich in dér Mino­
ritát befinden.

Es will uns alsó scheinen, dass wir in dér 
L agesin d , selbst als neutrale Macht, bei einer 
künftigen kriegerischen Eventualitat eine sehr 
entscheidende Rolle zu spielen, und dass Dieje-



nigeri sehr [Tjirecht tűiben, die Oesterreich-Un- 
garn als cinen maclitlosen Staat hinstellen.

XI.

Wir sind nacli dem Lesen dér Schrif- 
len, welche von preussischer Seite gégén die 
Arkolay sebe Brochure erscliienen sind, in un- 
serer Ansicht bestiirkt worden, dass:

1) Preussen keincn oflensiven Krieg gégén 
Frankreich führen kann, uhne dass es 
dér Haltung dér üsterreichisch-ungari- 
schen Monarchie völlig sicher ist.

2) Preussen kann cinen Defensiv Krieg gé­
gén Frankreich nur schwer und nur mit 
einer riesigen Kraftanstrengung führen.

3) Oesterreich-Ungarn ist stark genug, mn 
eine achtunggebietende Neutralitat zu be- 
obachten, eine Neutralitat, die dieser 
Monarchie eine Fülle von Machtzuwachs 
bringen muss, die mán zu Berlin f i 866 
nicht in Rechnung zog, als mán den 
deutschen Bund zu sprengen beschloss, 
und daran ging, die Allianz mit Oester- 
reich zu lösen.

Lassen wir die süddeutschen Staaten ganz 
ausser aller Berechnung. Wir sehen sie iSogauf 
französischer, 1866 durchaus nicht energisch 
auf unserer Seite; beschaftigen wir uns mit un- 
seren Interessel!.
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Frankreich wird schwerlich zum zweiten 
mai zuschauen, wie wir allenfalls in Kampfen 
gégén Preussen verbluten ; die Existenz dér üster- 
reichisch-ungarischen Monarchie ist für den Érie­
den Europa's eine unerlasslich nöthige; die Na­
túr hat dieses Staatengebilde geschaffen, diese 
Nationen, die sieli gegenseitig ergiinzen, hieher 
gelagert; sie hat ein Ostreich gégén den „Ostenu 
in dér vollen Bedeutung des Wortes geschaffen.

Wie immer mán Preussens Maciit herech 
net, keinest'alls besitzt e$ die Starke, ulti alléin 
Frankreich gegenüber eine erobernde Rolle zu 
spielen; aber Preussen hat fást seit 200 Jah- 
ren fortwührend nach Eroberungen gestrebtund 
dieselben meist gliicklich vollzogen. Meist hat es 
die Lage dér östeiTeichischen Monarchie he- 
nutzt, urn seine Ziele zu erreichen; i 8o5 liess es 
sich verleiten, noch wahrend Oesterreich mit 
Frankreich verhandelte, Hannover zu annektiren, 
Oesterreich wurde durch die Haltung Preussens 
gezwungen, Frieden zu schliessen. Mán weiss 
was jene Haugwitz’sche Politik für Folgenhatte.

Die Ereignisse von r 81 3, 14 , i 5 sind v e r- 
ge s s e n ;  es gelang Frankreich seit 1854, unsere 
Beziehungen zu Preussen zu erschüttern, und 
schliesslich ist Preussen isolirt — nicht wir — 
und die Zeit dér Abrechnung zwischen dem 
getauschten Frankreich und dem erobernden 
Preussen scheint gekommen.

Möge Preussen nie seine Handlungsweise



gégén uns b e r e u e n ,  und wenn in einem Kriege 
mit Frankreich dasGlück ihm den Riicken kehren 
solite— dann vielleicht wird mán bedaucrn, blos 
dér Herschsucht Rechnung getragen zu habén. 
Indess Oesterreich-Ungarn hat nach dér Nicder- 
lagc von Königgratz friedliche Siege erfochtcn, 
die ihm eine fást ungeahnte Macht brachten; 
wir sind nach allén Seiten dér Fesseln cntledigt, 
die uns bisher in unserer freien Entwicklung 
hemmten, w  i r habén freie Hand nach a l l é n  
Seiten.

Unscre Stellung zu Deutschland ist imposant 
genug, um beruhigt in die Zukunft zu blicken, 
wir können die Stellung i n Deutschland entbeh- 
ren, unsere Stellung gegenübcr von russischen 
Bestrebungen im Orient ist eine solche, dass wir 
ebcnlalls nicht mit Bangen dcr Entwicklung dér 
Dingc entgegenzusehen brauchcn , und eben 
weil wir durch unsere geographische Lage zűr 
Neutralitat hingcwiesen sind, eben desshalb be- 
herrschen wir die Situation, und können mit 
Ruhe unsere Interessen zu Rathe ziehen.

Preussen hat auf dem Wege nach Wien 
einhalten m ü s s e n .  Gottlob ist unser Selbstbc- 
wusstsein und unsere Macht so weit erstarkt, 
dass wir jenen Staaten, die den europaischen 
Frieden stören wollen oder faktisch stören, auf 
gewissen Wegen ebenfalls cin gebieterisches 
„Halt“  zurufen können, wo Halt machen zu 
müssen sehr unangenehm sein wird.



Dér Böhmerwald, das Fichtelgebirge, die 
steirisehen Alpen und Tyrol wie die Karpathen 
sind günstig géniig gclegcn, um von ihnen aus 
mit einer gewissen Ruhe den Dingen zusehen 
zu können, die da kommen können.

Preussens Lage ist keine so günstige, als 
dicss auf den ersten Augenblick schcint; es hat 
Oesterreich geschwacht, und ein erstarkendes 
Oesterreich-Ungarn entstand. Dass Letzteres ge- 
schehen sollte, lag nicht in Preussens Absicht, 
aber es ist so gekommdn —  w  i r habén keine 
Veranlassung, die Lage zu bedauern, in dér w i r 
u n s  befinden. ,

. Die Macht, die Grösse, das Ansehen Oester- 
reichs sank in dem M aasse, als es seine Mission 
verkannte. i

Oesterreich musste seine Feldzüge verlieren 
—  weil sie nicht im Interessé dér Monarchie ge 
führt wurden.

Mán begcistere die Intelligenz des Heeres 
tűr ciné grosse Idee und mán wird siegen.

Wenn es íur Prcussen eine Nothwendigkeit 
ist, sich mit Russland zu alliiren, wohlan — fúr 
Oesterreich - Ungarn ist die Wiederherstellung
Polens eine P 11 i c h t.

c /




